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  Heute ist schon übermorgen - Vorwort


  Sie kennen mich wahrscheinlich nicht. Noch nicht. Aber Sie werden mich kennenlernen. Und Sie werden sehr oft an mich denken, wenn Sie dieses Buch gelesen haben. Weil ich Ihnen ein Licht aufsetzen kann. Auch im wahrsten Sinn des Wortes. Natürlich sind Sie informiert, natürlich wissen Sie, dass unser Strom nicht aus der Steckdose kommt. Alle reden von der Energiewende. Sie auch. Sie haben den Standby-Betrieb vieler Geräte reduziert, Sie können das Wort Effizienz unfallfrei aussprechen, Sie haben schon mal Infomaterial zur Nutzung regenerativer Energien durchgeblättert. Sie verfolgen die Debatte über die Notwendigkeit, viele breite Schneisen in die Natur zu schlagen, um immense Strommengen transportieren zu können, und darüber, dass der Netzausbau nicht schnell genug vorankommt, um den ursprünglichen Zeitplan der Energiewende zu halten. Und Sie sorgen sich ganz konkret um die Zukunft in unseren Breitengraden, wenn es immer neue Hitzerekorde gibt, wenn Sommergewitter nicht nur Bäume fällen, wenn der Sturm in Berlin Dächer von den Häusern holt. Sie sind auf der Suche nach Wegen, die jeder und jede mitgehen kann.


  Ihnen kann geholfen werden. Hat Ihnen schon einmal jemand von den vielen fantastischen Chancen erzählt, die im Verborgenen blühen? Die Zeit ist überreif, die Zusammenhänge neu zu denken. Sie reichen von der Natur über die Produktion bis hin zum Verbrauch. Wichtige Teile der Energiewende sind regional zu schaffen, effektiv, kleinteilig, finanzierbar und undogmatisch. Ein Beispiel von vielen, eines, das große Wirkung entfalten könnte: Strommasten gibt es zu Zehntausenden in Deutschland. Schauen Sie sie sich einmal genauer an, diese christbaumähnlichen Konstruktionen aus Stahl mit den ausgefahrenen Armen und den flach auslaufenden Spitzen. Es lohnt sich, Vorstellungskraft zu mobilisieren: In der Phantasie sitzt plötzlich auf so einem Strommast ein kleines Windrad. Und produziert Strom. Ein Hirngespinst? Nein, schon Wirklichkeit. Unsere Versuchsanlage in Freiburg funktioniert. Sogar der Baukran nebenan trägt ein Rad. Es produziert die gesamte Energie, die der Kran verbraucht. Und auf dem Dach des Hauses im Freiburger Stadtteil Rieselfeld ist es genau so. Das Rad dort oben ist weithin sichtbar. Und für 2220 Waschgänge Jahr für Jahr liefert es den Strom.


  Eine Gewissensfrage: Duschen oder Baden? Duschen natürlich! Niemals lau, manchmal sehr kalt. Weil Duschen eine bessere Energiebilanz aufweist als Baden. Eine allerdings, die – übliche Standards zugrunde gelegt – auch nicht überzeugen kann. Selbst wenn ich nicht dusche, etwa weil ich verreist bin, verbraucht der Standardboiler im Keller Energie im Gegenwert von fast zwei Mal Duschen. Und das täglich! Für mich ist das geradezu eine Systemfrage. Wenn es mehr Energie braucht, ein Angebot vorzuhalten, als dieses Angebot zu realisieren, dann müssen wir grundsätzlich über Sinn und Zweck des Angebots nachdenken. Warum laufen Waschmaschinen oder Geschirrspüler nicht längst dann, wenn ohnehin viel Strom im Netz ist? Oder die riesigen Regenwassermengen, die wir in unsere Kanalisation zwingen, wo sie dann aufwändigen, stromverbrauchenden Verfahren unterzogen werden. Und in jeder Trinkwasserleitung könnte eine Turbine arbeiten.


  Fragen Sie sich, ob ich spinne? Oder zumindest worauf will ich hinaus? Auf die kleine Lösung für sehr viele kleine, größere und große Problemstellungen. Energie wird in meiner Welt kleinteilig dort erzeugt, wo Energie kleinteilig benötigt und verbraucht wird. Und zwar im großen Stil. Mit dem Windrad auf dem Dach, mit Solarzellen, die das Balkongeländer ersetzen, mit neuen Strommasten. Neue Ideen bekommen nicht nur die Chance, die sie verdienen, sondern sie werden auch umgesetzt, wenn sie gezeigt haben, dass sie funktionieren. Deshalb wäre es sinnvoll und sogar notwendig, jeden zu bauenden Strommast in der Republik, vom ersten Planungsschritt an, so auszulegen, dass er auch eine Windkraftanlage tragen kann.


  Die riesigen Versorger mit ihren riesigen Gewinnerwartungen werden die Ab- und Umkehr im Alleingang nicht schaffen. Den Netzbetreibern, die immer nur nach dem Ausbau schreien, kann geholfen werden. Von uns. Von jedem, jeder Einzelnen. Licht aus in leeren Räumen, Ideen an. Mein Kopf jedenfalls ist voll davon. Wir müssen die Energiewende neu denken: von unten. Zu vieles ist von oben her entwickelt. Wir alle können das korrigieren. Lesen Sie dieses Buch, und Sie sehen unsere Welt mit anderen Augen. Versprochen.


  Ihr


  Wolfgang Frey
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  1 Neu denken


  ICH FÜHLE MICH, als wäre ich als Architekt geboren. Mein Vater war Architekt, mein Onkel war Architekt, mein Urgroßvater war Baumeister. Ich erinnere mich, wie das konfektionierte Spielzeug im Kindergarten mich langweilte. Für meine Freunde und mich wurde es da erst richtig lustig, als mein Vater heimlich einen Anhänger voller kleiner Holzbrettreste in den Hof unseres Kindergartens gekippt hatte. Wir haben gebaut und gebaut und gebaut.


  Was das mit der Energiewende zu tun hat? Es hat mit mir zu tun. Ich will Sie davon überzeugen, mir zu folgen in eine Welt, in der unendlich viele Kleinigkeiten neu gedacht werden, weil wir sie gemeinsam anders betrachten. Als ich in die Schule kommen sollte, wurde ich – ich bin heute noch nicht groß und breit – ein Jahr zurückgestellt. Ich hatte ein Haus gezeichnet, das nicht den Vorstellungen jener Pädagogen entsprach, die meine Reife testen sollten. Es war kein Kinderbild, es war eine perspektivische Skizze. Ich war nicht über die Maßen gescheit – das bin ich auch heute noch nicht –, aber die unzähligen Stunden im Zeichensaal des Architekturbüros meines Vaters hatten mich gelehrt, ein Haus mehrdimensional zu sehen. Und natürlich habe ich das damals auch so gezeichnet. Es hat mich lange beschäftigt, dass ich später eingeschult worden bin. Aber irgendwann habe ich begriffen, dass es damals nicht darum ging, etwas besser oder schlechter zu machen. Ich war einfach mit meiner Skizze zu weit weg von der Erwartungshaltung meines Gegenübers. Nicht schlecht, wenn ein Architekt diese Erkenntnis verinnerlicht.


  Heute habe ich das große Glück, Wissen nicht nur anwenden, sondern auch weiterentwickeln zu können. Nicht auf dem Papier und nicht nur daheim in Freiburg, sondern überall auf der Welt: in Shanghai, in Moskau oder Frankreich. Ich will nicht prahlen, schon gar nicht missionieren. Aber ich möchte Ihr Vertrauen gewinnen, und das kann ich ja nur, weil und wenn ich selbst von meinen Lösungen überzeugt bin. Mit fünfzehn habe ich mir zwei Versprechen gegeben: dass ich im Leben stolz sein will auf die Dinge, die ich getan habe, und darauf, wie ich sie getan habe. So kam auch das Windrad auf die Douglasie.


  Woher kommen die Pioniere der modernen Windkraftnutzung? Das wäre eine schöne Millionenfrage bei Günther Jauch. Nein, nicht aus Kalifornien, wo sich Tausende schon seit Ewigkeiten drehen, nicht aus England, nicht einmal aus Peenemünde. Sondern aus Uhingen. Das ist in Württemberg, in der Nähe von Ulm. Eine der früher führenden Firmen gibt es heute noch. Sie heißt Allgaier, benannt nach ihrem Gründer Erwin Allgaier. Sie hat in den Fünfzigerjahren Windräder sogar in Serie produziert und exportiert, auch nach Übersee. Die Urmutter stand, bis sie Ende der Sechzigerjahre abgebaut wurde, auf der Schwäbischen Alb, auf dem Feldberg im Schwarzwald gab es eine andere Anlage. Ihr Erfinder, der lange Zeit fast vergessene Windpapst Ulrich Hütter, orientierte sich auf seiner Suche nach Problemlösungen an der Natur.


  Mir hat die Natur die Möglichkeit geboten, überhaupt erst


  einmal mit dem Experimentieren anzufangen. Als Student habe ich in Portugal Ferienhäuser geplant. Einmal sollte ich eine alte Windmühle umbauen. Die stand auf dem Berg und hatte keine Stromleitung. Wozu auch? Der Wind hat die Energie produziert. Früher. Leider war die Mühle nicht mehr in Betrieb zu nehmen, und wir mussten doch eine Stromleitung hinlegen lassen. Die war doppelt so teuer, lang und vor allem verlustreich. Wie praktisch wäre ein kleines Windrad gewesen. Das Thema hat mich nicht mehr losgelassen. Bis im Sommer 2009 aus Theorie endlich Praxis wurde.


  Aber von vorn. Weil ich ein braver Architekt bin, habe ich getan, was man tun muss, wenn man etwas bauen will: Ich habe einen Antrag gestellt. Zwei Windräder, gemeinsam weniger als 300 Kilogramm schwer, sollten auf das Dach eines bewohnten Drei-Familien-Hauses. Ich habe auf eine Antwort der Baurechtsbehörde gewartet. Die hat eine Prüfstatikerin bestellt, um die von uns berechnete Statik gegenzurechnen, und ich habe auf eine Antwort von der Prüfstatikerin gewartet. Die hat geprüft. Monate vergingen. Dabei wollte ich doch nur ausprobieren, wie zwei Windräder mit einer Leistung von je 3,5 Kilowatt zur Stromversorgung dieses Hauses beitragen. Weil ich schon lange im Beruf bin, habe ich weiter gewartet. Bis ich erkennen musste, dass das Bauamt die gesamte Breite der theoretisch zu bedenkenden Fragen aufwirft, alles abklopft, dreht und wendet und prüft. Nein, der Antrag wurde nicht abgelehnt; aber genehmigt auch nicht.


  So weit, so schlecht. Die beiden Windräder waren inzwischen im Keller gelagert. Und es hat mich gewurmt, dass nichts weiterging. Ich habe dann überlegt, ob ich ein Windrad auf unserer Terrasse aufstellen soll. Mangels Wind eine Idee mit dem Makel der Unsinnigkeit. Nein, es sollte nichts getan werden, nur damit etwas getan ist. Aber was tun?


  Meine Familie besitzt vierzig Hektar Wald. Schon als Kind habe ich im Wald gearbeitet, als Freizeitvergnügen, auch wenn’s nicht immer ein Spaß war. Wir haben Jungwaldpflege betrieben. Als Jugendlicher habe ich jedes Wochenende Äste von den Bäumen abgesägt. Möbel, Schränke, Böden, Verkleidungen aus Holz mit Astlöchern sind nicht jedermanns Sache. Also werden starke Stämme ohne Äste gebraucht, um jene eleganten Teile ohne Astlöcher zu fertigen. Rauf auf einen Baum, Äste abgesägt, damit der Stamm ohne abgestorbene Asteinschlüsse weiterwachsen kann, und wieder runter, rauf und runter. Dieser Wald fiel mir ein. Wie der Zufall eben spielt, wurde gerade auch noch eingeschlagen. Ich habe gebeten, auf einem Hügel zwei Bäume stehen zu lassen: Douglasien. Je höher das Windrad positioniert ist, umso stärker ist die kontinuierliche Windgeschwindigkeit.


  So ein Windrad hat drei Komponenten, keine schwerer als sechzig Kilo. Ich bin mit einem Seil rauf auf den Baum, habe die Teile über die Umlenkrolle mit der Traktorwinde hochgezogen und oben zusammengebaut: den Generator, das Montageteil, den Propeller. Aber am Abend war ich nicht fertig, und prompt hatte es sich bis zum nächsten Wochenende herumgesprochen, dass Seltsames vor sich geht in Freiamt. Im Wald ging es zu fast wie auf dem Jahrmarkt. Als ich fertig war, hätte ich beinahe doch alles verdorben. Ein Radiomikrophon leuchtete mir so einladend entgegen, als ich atemlos, mit eingeklemmtem Finger und voller Glückshormone wieder unten war, und ich plapperte los, ich hätte da oben ein Windrad montiert „im rechtsfreien Raum“. Ein Windrad im Baum ist ein technisches Teil im Baum. Es gibt aber keine Vorschrift, die reglementiert, was in einen Baum gehängt werden darf und was nicht. Natürlich war das ein ganz falscher Begriff, bei dem außerdem in jedem Juristenhirn die Alarmlampen aufleuchten. Also sind die Behörden erst recht zur Höchstform aufgelaufen.


  Aber das Windrad auf der Douglasie steht noch immer. Es dreht und dreht sich, und zwar viel öfter als die großen Anlagen. Das ist wie bei einem riesigen Bulldozer, den keiner schieben kann, während das kleine Modell schon von einem Kind bewegt werden kann. Alles eine Frage des Anlaufwiderstands. Ein kleiner Generator hat einen kleinen Anlaufwiderstand, ein großer einen großen. Er dreht sich vor allem, um Licht ins Dunkel vieler Details zu bringen, an denen ein Einsatz im großen Stile am Ende scheitern könnte. Wir haben viele Zahlen, Daten und Fakten gesammelt. Zwei Nachtsichtkameras, zwei Webcams, ein Batdetektor und ein Richtmikrophon registrieren, wie Vögel und Fledermäuse reagieren. In dieser Welt, von der ich fast nichts wusste, habe ich den Deckel nur einen Spalt geöffnet – und war plötzlich, wie einem das dann oft so geht, konfrontiert mit ganz vielen neuen Fakten und Erkenntnissen.


  Zum Beispiel mit dieser: Vögel haben eine andere Wahrnehmung als Menschen, ihre Reizleitung funktioniert schneller als unsere. Das kann eine fatale Konsequenz haben: Wenn Vögel auf die großen, behäbigen Windräder zufliegen, nehmen sie sie als so langsam wahr und damit als unbedrohlich, dass sie sie gewissermaßen vergessen. Mein kleiner Propeller dagegen bewegt sich schneller, die Vögel reagieren, wenn sie die Blattspitzen sehen, und erkennen das Hindernis.


  Auch so ein Windrad an vergleichsweise exponierter Stelle reagiert ganz eigen auf den Wind. Böen beispielsweise sind Gift: Der Propeller wird ausgelenkt, die Drehzahl ist futsch, die Stromerzeugung unterbrochen. Und noch eine Frage muss genau untersucht werden, die nach den Kräften, die auftreten, wenn der rotierende Rotor durch Windböen aus der Richtung ausgelenkt wird. Dann ergeben sich Giermomente, die im Mast eine Verwindung provozieren, umso stärker, je höher die Propellerdrehzahl. Dann gibt es Verwirbelungen mit weniger dramatischen Folgen. Die haben wir schon genau untersucht, ebenso wie die optimalen Längen des Rohrs, auf dem der Propeller sitzt. Inzwischen wissen wir vieles. Wir wissen vor allem, dass die kleinen Windräder funktionieren. Und inzwischen steht doch eines auf einem Haus, auf einem neugebauten Mehrfamilienhaus, da war der Antragsweg weniger steinig. Es produziert die Strommenge für die hauseigene Waschküche, für rund 2200 Waschgänge im Jahr.


  Wir alle verbrauchen tagtäglich Energie. Die Energiewende wird aber nur funktionieren, wenn die Eingriffe unseren Lebensstandard nicht grundsätzlich tangieren. Viele kleine Anforderungen könnten genau dort erfüllt werden, wo sie anfallen. Auf die zentrale Energieproduktion mit ihren Riesenanlagen und den Landschaften zerschneidenden Stromtrassen müsste in viel geringerem Maße zurückgegriffen werden. Die Firma Allgaier hat damals ein Windrad in die USA verkauft, das im Golf von Mexiko eine kleine Ölplattform versorgte – es war einfacher, billiger und zuverlässiger als ein Dieselaggregat.


  Die Wirtschaftlichkeit von Kleinwindrädern wird bestimmt durch die Leistung in Relation zum Stromertrag. Eine Anlage setzt sich aus Propeller, Generator, Steuerung und Wechselrichter zusammen. Der Generator ist jenes Teil, das vom Propeller angetrieben wird und wie ein Elektromotor aus der Drehbewegung Strom erzeugt. Weil das System aber auch Strom verbraucht, gibt es eine kritische Größe, unter der sich das Windrad zwar dreht, die erzeugte Menge aber zur Netzeinspeisung nicht ausreicht. Der Wechselrichter frisst die erzeugte Menge auf, sozusagen, weil aus Gleichstrom Wechselstrom gemacht werden muss. Wird der Strom aber gar nicht eingespeist, sondern im eigenen Haus verbraucht, fällt dieser Schritt weg. Mit Gleichstrom kann zum Beispiel über eine Schaltung der Warmwasserboiler gespeist werden, oder – siehe oben – die Waschmaschine. Jedes Quäntchen würde verwendet, dem Ohmschen Widerstand ist es egal, welche Art Strom kommt. Weniger Stromverluste erhöhen die Wirtschaftlichkeit.


  Basis der Berechnungen sind natürlich die notwendigen Investitionen. Alle Zubehörteile, vor allem der Mast und das Fundament, kosten mehr als das Rad selbst. Kleinwindräder werden heute als Kleinstserien gebaut oder sogar als Einzelstücke. Deshalb sind die Kosten vergleichsweise hoch, liegen für ein Fünf-Kilowatt-Rad bei rund 15 000 Euro. Je nach Windhäufigkeit kann das bis zu 10 000 Kilowattstunden im Jahr produzieren. 7000 Kilowattstunden sind ausgesprochen realistisch, was im Jahr 2012 einer Ersparnis von knapp 1500 Euro entspricht. Wird der Strom eingespeist, erhält der Produzent rund 560 Euro. Woraus sich ergibt, dass der direkte Hausverbrauch auch unter diesem Aspekt wirtschaftlicher ist. Außerdem würden bei steigender Nachfrage die Preise fallen, weil die kleinen Räder in größeren Serien auf den Markt kämen.


  Wenn ich in Freiburg hinaus zum Flughafen fahre, wo ich zwei Windräder aufbaue, komme ich an mehreren Einkaufszentren vorbei. Viele haben Masten mit Werbefahnen, zum Beispiel jene blaugelben, die stehend im Wind auf ein bekanntes schwedisches Großunternehmen hinweisen. Manche Fahnen sind so akkurat wie am ersten Tag, und bei anderen sind Rand und Saum schon ziemlich mitgenommen. Wie lange müsste dieser Stoff im Wäschetrockner rotieren, bis er so zerzaust ist? Was ich daraus lerne? Dass auf letztere ein ziemlich starker Wind einwirkt. Also stelle ich mir vor, jeder dieser Fahnenmasten trüge ein kleines Windrad. Für die Beleuchtung im Parkhaus, für die Ampel an der Ausfahrt, für die Aufzüge im Inneren. Überall auf der Welt, wo es dieses Möbelhaus gibt. Und nicht nur bei diesem, sondern auch bei allen anderen.


  Überall eben, wo Fahnen wehen. Sogar vor der UNO in New York. Kleinvieh macht auch Mist. Und oft ziemlich großen.
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  2 Im Überfluss


  FREE ENERGY. Natürlich ist die Energie auch nach meinen Vorstellungen nicht frei im Sinn von kostenlos. Aber sie macht uns frei, zumindest freier, wenn wir sie klug nutzen. Die Natur schenkt sie uns im Überfluss. Ein Urenkel von Matthias Claudius hat als junger Mann zu Beginn des 20. Jahrhunderts diese wunderbaren Zeilen gedichtet: „Wie mit bittender Gebärde / Hält die alte Mutter Erde / Daß der Mensch ihr eigen werde / Ihm die vollen Hände hin.“ Warum verschwenden wir Energie? Vor allem, wie können wir umsteuern hin zu einem effektiven Umgang mit Ressourcen? Und zwar mit akzeptablem Aufwand? Wenn wir Energie passgenau dort produzieren, wo wir sie verbrauchen. Aus vielfacher Erfahrung weiß ich, was auf diesem Felde alles möglich ist. Und ich will so viele Mitstreiter und Mitstreiterinnen finden, dass wir einen Fortschritt in Gang bringen, der diesmal keine Schnecke ist.


  Eigentlich bin ich ein Anhänger dieser antiken Weisheit, die jeder kennt: Gut Ding will Weile haben. Einige meiner Projekte haben sieben, acht oder neun Jahre Entwicklungsarbeit gebraucht, bis sie realisiert wurden. Das sind übrigens die Projekte, die sehr nachhaltige und beständige Anerkennung seit Jahren erfahren. Logisch, es ist ja auch am meisten nachgedacht worden. Wer das schnelle Geld machen will, ist da fehl am Platz. Ich befürchte nur, dass uns die Zeit davonläuft, wenn wir das Thema Energiewende mit ähnlicher Beharrlichkeit hin und her wenden. Gewiss, Ausdauer gehört für mich zu den größten Tugenden. Wenn die Grundlagen allerdings gelegt sind, muss ein Prozess auch angepackt werden und zeitnah in Gang kommen, anstatt immer weiter zu palavern.


  Gerade meine chinesischen Partner werden immer ganz unruhig, wenn ich auf die Notwendigkeit zu sprechen komme, die Dinge gründlich und damit in aller Ruhe zu überlegen. Die Bevölkerung in China wächst jedes Jahr um zwanzig Millionen Menschen. Der Bedarf an Wohnraum liegt gegenwärtig bei rund zehn Quadratmetern je Person, in Deutschland sind es sechzig. Eine Annäherung wird stattfinden. Das sind Riesenherausforderungen. Da muss gehandelt werden. Aber wie kann das gehen, wenn so wenig Zeit ist, um zu überlegen, um Pläne reifen zu lassen? Qiu Baoxing, der chinesische Vizebauminister, verantwortlich für die Entwicklung des Städtebaus in China, hat dieses Dilemma erkannt: „Wir haben das Problem“, hat er auf einer meiner Reisen zu mir gesagt, „dass die Bürgermeister, die eine enorme Macht ausüben, nur fünf Jahre im Amt sind und deshalb gar kein Interesse an langfristigen Entwicklungsprozessen haben können.“ Qiu versucht, einen gesamtgesellschaftlichen Meinungsbildungsprozess anzustoßen. In unzähligen Workshops, Symposien, Vortragsveranstaltungen werden Fragen ökologischer Stadtentwicklung, nachhaltiger Architektur, energiesparenden Bauens thematisiert. Er stellt erfolgreiche Modelle und Akteure einer breiten Fachöffentlichkeit vor, im Bemühen, eine Stimmung zu erzeugen, in der fachlich fundierte Einmischung honoriert wird. Da sich Menschen nach Anerkennung sehnen, versuchen sie, Projekte in diesem Sinne zu er- und bearbeiten. Qiu Baoxing: Vorschriften führen nur bedingt zum Ziel, weil Forderungen, deren Sinn sich nicht aus persönlicher Einsicht ergibt, nur die Kreativität fördern, Umgehungen zu finden. Die Menschen müssen Entwicklungen wollen, und zwar gemeinsam wollen. Es ist sehr spannend zu beobachten, wie – ausgerechnet in China, werden Sie jetzt denken – nicht Vorschriften diktiert werden, sondern ein Raum für gemeinsame Entfaltung, für gemeinsames Wollen eröffnet wird. Natürlich drängen sich die Parallelen zur Energiewende in Deutschland auf: Wenn Menschen miteinander wollen, werden sie einen Weg finden, auch über größte Hindernisse hinweg.


  Die Weile, die gut Ding haben will, darf aber nicht als Ausrede herhalten. Nicht individuell und nicht gesellschaftlich. Nehmen Sie unsere Erfahrungen in den vergangenen vier Jahrzehnten. Schon Anfang der Siebzigerjahre hatte der Club of Rome mit seinem Bericht zu den Grenzen des Wachstums weltweites Aufsehen erregt, unter anderem mit der Botschaft, der Energiehunger immer weiter wachsender Industrienationen sei fossil auf Dauer nicht zu stillen. Ein Begriff wurde in die deutsche Politik eingeführt, der schon aus der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg bekannt war. Damals mussten kahlgeschlagene Wälder in großem Stile wiederaufgeforstet werden. Die Waldwirtschaftsexperten nannten das zu Beginn des 18. Jahrhunderts „nachhaltig“. Erhard Eppler, auch ein Baden-Württemberger, hat dafür plädiert, das sperrige englische „sustainable development“ mit „Zukunftsfähigkeit“ zu übersetzen. Jede politische Entscheidung oder auch Nichtentscheidung riskiert, durch Zukünftiges, nicht Vorhersehbares in einem neuen Licht gesehen und bewertet zu werden, sagt Eppler. Was sich aber nicht durchhalten lässt, das ist politisch nicht legitim. Vielleicht wäre manches anders gekommen, hätten wir uns früher mehr mit der Zukunftsfähigkeit befasst. Jetzt müssen wir damit leben, dass sogar Bier-Reklame als nachhaltig ausgegeben wird.


  Dabei mag ich das Wort. Denn darin liegen die Worte Halten und Halt. Da klingt für mich erhalten mit oder festhalten oder ein Versprechen halten. Ich übersehe nicht, wie viel schon passiert ist. Freiburg ist ja das beste Beispiel dafür. Das erste Klimaschutzkonzept ist mehr als 25(!) Jahre alt. Allerdings konnten viele selbstgesteckte Ziele nicht einmal bei uns, wo früh Bewusstsein gewachsen ist, eingehalten werden. Auch schon gut 25 Jahre alt ist in Freiburg die Mülltrennung. Und wir haben in Freiburg ein inzwischen auf 500 Kilometer angewachsenes Radwegenetz. Schon 1992 war die Stadt im Breisgau Umwelthauptstadt, 2010 war sie European City of the Year. Nur: Wenn wir jetzt wieder diese gemächliche Gangart anschlagen, dann sind die Lichter demnächst wirklich aus. Oder die Atommeiler wieder am Netz. Ich male keine Horrorgemälde, das würde auch gar nicht zu mir passen. Ich will nur den Blick auf die Realitäten schärfen.


  Es gibt viele gute Gründe, warum wir bei der Energiewende aufs Tempo drücken müssen. Wer sich für Veränderungen im Praxistest interessiert, ist bei uns in Freiburg an der richtigen Adresse. Delegationen aus der ganzen Welt kommen hierher und staunen: über die beiden Stadtteile Vauban und Rieselfeld, in denen – mitten im vom demographischen Wandel geschüttelten Mitteleuropa – ein Drittel der Bevölkerung unter achtzehn Jahre ist. In Vauban, diesem Stadtquartier, an dem jahrelang geplant und gebaut wurde, in dem sich nicht nur Menschen, sondern auch wieder seltene Pflanzen und Insekten angesiedelt haben, gibt es weniger Autos und mehr Kinder als irgendwo sonst in der Republik. Auch dank eines juristisch wasserdichten Verfahrens zum Verzicht aufs Auto. Nur so ist die Idee vom autofreien Wohnen realitätstauglich. Wer nicht ganz und gar auf sein Auto verzichten möchte, muss einen Stellplatz in einem der Garagenhäuser kaufen. Wer seine Mobilität grundlegend umstellt, gibt einmal im Jahr eine Erklärung ab, auch weiterhin dabei zu bleiben. Etwa die Hälfte der Bewohner und Bewohnerinnen lebt ohne eigenes Auto. Bisher hat das Modell kaum Strahlkraft über Freiburg hinaus entwickelt. Aber das könnte sich ändern. Oder besser: Es muss sich ändern.


  Seit der Weltausstellung in Shanghai im Jahr 2010, zu der Freiburg als eine von weltweit fünfzig Städten eingeladen war, um sich als Green City mit weitreichenden Ideen für die Stadtentwicklung der Zukunft zu präsentieren, kommen viele Besuchergruppen aus China. Auch zu mir. Natürlich weiß ich, dass das so eine Sache ist. Die Potenziale in China sind riesig, die Herausforderungen auch. China ist keine Demokratie, keine freie Gesellschaft, aber eine, die explosionsartig wächst, und ein expandierender Markt. Im aktuellen Fünf-Jahres-Plan steht der Bau von 5,3 Millionen Wohnungen. Auch Chinesen wollen ein Dach über dem Kopf, und sie haben ein Recht darauf. Sie wohnen im Durchschnitt auf zehn Quadratmetern, wir Deutschen auf sechzig. Und wir haben nicht das Recht, anderen unsere Standards zu verwehren.


  Unvorstellbar, was es für das Weltklima hieße, wenn dieser Bedarf ohne kluge energetische Lösungen gedeckt würde. Und selbst dann wären die Probleme noch lange nicht gelöst, denn auch wenn – theoretisch betrachtet – alle 5,3 Millionen Wohnungen in Niedrigenergiebauweise errichtet würden, treibt das den CO2-Ausstoß drastisch nach oben, weil heute viele Chinesen ohne Heizung oder Klimatisierung auskommen müssen. Das macht mir Angst. Und wütend könnte ich auch werden. Denn es gibt richtige Wege und falsche. Wenn wir einen Fehler zwei Mal machen, ist das schlimm genug. Wenn in China, in Indien oder in Südamerika unsere Fehler wiederholt werden, stehen wir wirklich am Abgrund.


  Ausgerechnet in Freiburg, der Stadt mit dem weltweit guten Ruf in Sachen nachhaltiger Stadtentwicklung, können Besucher aber auch studieren, was passiert, wenn Anspruch und Wirklichkeit getrennte Wege gehen: am Beispiel des Solar-Tower. Dieser Turm, schlank in den so oft blauen Himmel ragend, steht für Nachhaltigkeit, für Erneuerbare Energien, für Aufbruch. Dabei konterkariert er diese schönen Ziele. Aus einem ganz simplen Grund: Die Glasfassaden sind nicht verschattet. Binnen vierzehn Tagen im Sommer frisst deshalb die Klimaanlage die gesamte Jahresproduktion der Solarzellen auf! Da sind Ressourcen verschwendet worden. Wäre die Solaranlage in der Art kleiner Vordächer zur Verschattung der Glasfassade eingesetzt worden, hätte sie einen höheren Stromertrag und die Überhitzung der Innenräume würde reduziert. Stattdessen wird es so warm in den Räumen, dass die Klimaanlage Schwerstarbeit leisten muss. Ich denke oft an die junge Frau aus Sevilla, die mir vom Sommer 2009 erzählte. Der war so heiß, dass die Klimaanlagen überfordert waren und Mütter ihre Kleinkinder in den offenen Kühlschrank hielten. Vierzig Grad tagsüber und dann auch noch spätabends, ein brüllender Säugling mit dunkelrotem Kopf – wer würde da nicht die Kühlschranktür öffnen?


  Gerade chinesische Investoren lieben die Ästhetik gewaltiger glatter Glasfassaden, in denen sich alles spiegelt und auf die die Sonne hinbrennt. Viele Menschen in China meinen, ihr Land sei als rückständig stigmatisiert. Ganz anders der Westen. Der gilt als fortschrittlich, als modern, und modern steht wiederum für weniger beschwerlich. Vor allem die in China so beliebten Fernsehserien fördern das Bild der modernen, mit allem Luxus ausgestatteten Lebensweise des Westens. Wer will diesen Menschen die Teilhabe an diesem Lebensgefühl verwehren? Mehr als zehn Quadratmeter? Gerade wir Europäer klingen ziemlich arrogant, wenn wir das, was wir über Jahrzehnte getan haben, jetzt unseren Gesprächspartner als Fehlentwicklung vorenthalten wollen.


  Im selben Fünf-Jahres-Plan, in dem die 5,3 Millionen Wohnungen festgeschrieben sind, steht der Neubau von 24(!) Atommeilern. Und dann komme ich mit der Art, in der meine Urgroßväter und mein Vater Häuser gebaut haben. Mit Arkaden, mit einem vorgelagerten Fassadenschutz, so dass die Sonne Läden und Räume nicht aufheizen kann. Für mich sind es Selbstverständlichkeiten zu wissen, dass mit Verschattungen achtzig Prozent des Energiebedarfs eingespart werden können. Die Gäste aus China haben vielleicht schon über solche Lösungen nachgedacht, ehe sie zu uns kommen. Aber sie wollen sich um keinen Preis der Gefahr aussetzen, als rückständig oder traditionalistisch abgestempelt zu werden. Das haben sie mit vielen deutschen Kollegen gemeinsam. Kürzlich durfte ich zweimal dieselbe Geschichte erleben: Bei einem Treffen in Changde in Zentralchina erklärte mir ein Chefplaner auf meine Frage, warum Klimaanlagen nicht durch die Verwendung chinesischer Bauelemente ersetzt oder zumindest ergänzt werden könnten, man wolle sicher keinen altbackenen Entwurf, sondern nur einen modernen, und zwar etwas richtig Modernes, mit allem an Hightech, was verfügbar ist. Wieder zurück in Deutschland war ich auf dem Stadtplanungsamt einer südbadischen Vorzeigestadt. Und was habe ich gehört, als ich die Erfahrungen früherer Generationen ansprach? Genau dasselbe: Man wolle sicher nichts Altbackenes, sondern nur etwas richtig Modernes, mit allem an Hightech, was verfügbar ist.


  Allerdings gibt es da einen Unterschied. Wir sind weiter, wir haben so viel Erfahrung im Umgang mit nachhaltiger Stadtentwicklung, aber auch mit der Weiterentwicklung von Traditionen, dass solche Sätze bei uns eigentlich ein Armutszeugnis sind. In China ist vor allem Holz vielfach in Vergessenheit geraten. Mao hatte fast das ganze Land entwaldet, um mit starken Feuern das Eisen aus dem Erz herauszuschmelzen. Bis heute erholt sich der Wald nur langsam. Auch deshalb glauben viele Planer oder Kommunalpolitiker, sie könnten mit Holz nicht bauen, weil es zu wenig davon gibt. Und das in einem Land, das eine so lange Holzbautradition hat. Die gesamte Verbotene Stadt in Peking ist ausschließlich aus Holz gebaut. Heute wird Holz als erstrebenswerter Baustoff vollständig ignoriert. Und das Geschäft mit Holz kommt kaum in Gang. Natürlich ist es sinnvoll, den Raubbau in den Wäldern zu stoppen. Eine kontrollierte Waldwirtschaft, in der durch Aufforstung Holz erzeugt wird und in der durch starke Holznachfrage stabile Preise erzielt werden, könnte aber einen Kreislauf schaffen, der zu vitalen Wäldern führt. Stattdessen sind weite ehemals bewaldete Teile Chinas heute mit Hecken und Niedergehölz bedeckt, die der Bodenerosion nicht standhalten können.


  Am 27. November 1944 wurden achtzig Prozent des Freiburger Stadtkerns in Schutt und Asche gelegt bei einem Luftangriff. Nach dem Krieg wurde, wie in so vielen deutschen Städten, heftig über den Wiederaufbau diskutiert, über den Verkehr in der modernen Stadt. Jedes Gebäude – solche Ideen gab es wirklich – sollte mit dem Auto anfahrbar sein. Am Ende setzten sich knapp diejenigen durch, die den mittelalterlichen Grundriss beibehalten wollten. Und Fassaden der Neubauten mussten sich dieser Entscheidung anpassen. Die Laubengänge waren vor allem dem wieder aufblühenden Einzelhandel ein Dorn im Auge, weil er Umsatzeinbußen befürchtete ohne Schaufensterfronten direkt am Gehweg. Und viele Architekten mokierten sich über die Traditionalisten von der – so hieß das wirklich – Sprossenfensterfraktion, die als rückschrittlich und langweilig galten. Heute können meine chinesischen Gäste den Unterschied studieren zwischen verschatteten und nicht verschatteten Fassaden. Kürzlich habe ich mit einer Delegation aus Changde in der Provinz Hunan eine Proklamation zum Bau eines EKW verfasst. Das war irgendwie nicht ganz ernst und zugleich doch sehr ernst gemeint. EKW heißt nämlich: Ein Kernkraftwerk weniger. Kaum jemand bei uns führt sich vor Augen, wenn vom Weltklima die Rede ist, dass der chinesische Pro-Kopf-Ausstoß von CO2 weit unter dem europäischen Durchschnitt liegt.


  Aber zugleich produzieren die Chinesen mit ihren über 1,3 Milliarden Einwohnern schon heute riesige Mengen Kohlendioxid, und auch ihnen läuft die Zeit davon.


  Eigentlich wollen meine Partner ganz und gar nicht, dass ich immer wieder auf Qualität und auf Ausdauer zurückkomme, auf die Notwendigkeit, in Ruhe nachzudenken. Den Auftrag habe ich dennoch bekommen. Jetzt entwickle ich ein Konzept für ein ganzes Regierungsviertel – und habe dafür sieben zusätzliche chinesische Architekten und Architektinnen eingestellt. Gemeinsam werden wir so lange tüfteln, bis wir mit unseren Lösungen zufrieden sind.


  In Demokratien können neue Konzepte nur gelingen, wenn der Zeitgeist sie mitträgt. Wenn sie also einerseits den Nerv treffen und andererseits mit Fakten überzeugen können. Ich habe immer versucht, die Chancen im Blick zu haben, die sich ergeben, wenn sich Antworten auf Fragen erst nach und nach wie ein Mosaik zusammensetzen. Vielleicht bringt der Schlussstein noch eine ganz neue Wendung? Vielleicht ist die Sackgasse, in die sich eine Planung scheinbar manövriert hat, in Wirklichkeit der Schlüssel zum Neuanfang? Oder der Streit, der Konflikt die Chance, neue Optionen zu entwickeln?


  Bei meinem letzen Besuch in China ergab sich die Gelegenheit zu einem nachdenklichen Gespräch mit Qiu Baoxing, dem Minister. Wir haben über das Dilemma gesprochen, das China und Deutschland gemeinsam haben: Beide Länder haben wenig Öl- oder Gasvorkommen, und beide Länder geben den Ölscheichs viel Geld, anstatt das Geld mit intelligenten Lösungen im eigenen Land umzusetzen. Was wäre, wenn es gelänge, durch ökologische Ansätzen, anstatt Energie zu verschwenden, die eigene Wirtschaft mit nachhaltigen Strukturen zu betreiben? Wie viel Geld könnte gespart werden, wie viel volkswirtschaftlicher Gewinn erzielt werden? Es muss einen Weg dahin geben. Im Herbst war immer Nussernte am Kaiserstuhl. Wir Kinder mussten mithelfen, oder richtiger: Wir durften. Wenn schon Dutzende Säcke gefüllt waren und wir bereit zum Aufbruch, hat meine Mutter mich losgeschickt, um unter abgeernteten Bäumen noch nach einer Nuss zu suchen. Stolz, wie nur kleine Kinder sein können, kam ich nach kürzester Zeit mit einer zurück, obwohl wir doch schon alle aufgesammelt hatten. Ich sehe sie vor mir, wie sie mich ein zweites Mal losschickt, und ein drittes und ein viertes Mal. Ich habe nicht nachgedacht, sondern fröhlich immer weiter gesucht und gefunden. Wenn ich heute über einem kniffligen Problem sitze, kommt mir diese Geschichte manchmal in den Sinn. Ich bin immer wieder im sicheren Wissen losgelaufen, dass meine Mutter nichts Sinnloses von mir will und auch nichts, was ich nicht schaffen kann. Erwachsene müssen in sich selbst ersetzen, was an kindlicher Unbeschwertheit nach und nach verloren gegangen ist. Mit Wissen, mit Erfahrung, mit Freude und anwendungsorientierter Beharrlichkeit. Wer die Nuss knacken will, der muss sie erst einmal finden.
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  3 Sonntag für Sonntag


  VON MEINEM ARCHITEKTEN-GEN habe ich schon erzählt und von der Leidenschaft, Probleme zu lösen. Schwieriger ist es, eine Antwort auf die Frage zu finden, wann mir klar geworden ist, dass wir mit Energie nicht richtig umgehen. Als Kind habe ich auf den Baustellen meines Vaters krumme Nägel gesammelt und wieder geradegeklopft. Wir sind für Vergeudung gescholten worden. Es war der Tendenz nach immer eher dunkel und kalt als hellerleuchtet und oder gar überheizt. Mein Vater hat viele Häuser saniert und gebaut, aber irgendwann hielt bei uns in der Region in gewissen Kreisen die Erkenntnis Einzug, dass Einfamilienhaus-Besitzer, die etwas auf sich halten, einen Swimmingpool brauchen. Das war eine Torheit, aber das haben wir damals nicht gewusst und nicht gesehen. Öl war so billig, dass diese widersinnige Verwendung kein Thema war. Also wurde umgebaut, einen 45 000-Liter-Öltank inklusive. Was für mich eine ganz handfeste Konsequenz hatte. Ich wollte eine Werkstatt im Keller und bekam ein kleines Eck. Der Tank aber hatte eine Grundfläche von fünf auf sieben Metern. Unvorstellbar. Als alles fertig war, haben sich meine Eltern an den Kopf gegriffen. Immerhin, könnte man heute sagen, denn andere waren noch längst nicht so weit. In diese Zeit fiel aber auch noch ein anderes Ereignis: Als unser neuer Bau mit seinem riesigen Öltank fertig war, gab es 1973 die erste Energiekrise. Heute kaum vorstellbar, aber die damalige Bundesregierung unter Willy Brandt führte als Reaktion auf die Verknappung der Erdölressourcen vier autofreie Sonntage ein. Verbindlich war jeder motorisierte Verkehr verboten. Das brachte eine erste Renaissance des Fahrradfahrens mit sich, das wurden regelrechte Tage der Gemütlichkeit. Und für mich als Kind war es eine beeindruckende Erfahrung, mit der ganzen Familie auf Fahrrädern unterwegs zu sein und bei der kurzen Rast oben auf der Autobahnbrücke hinunter auf diese unendliche Betonpiste zu schauen, bevölkert mit Fußgängern und Radfahrern. Der Schock saß damals tief und beförderte das Nachdenken über liebgewonnene, aber unreflektierte Gewohnheiten. Eine von vielen Folgen ist übrigens die Einführung der Sommerzeit zwei Jahre später. Das Tageslicht sollte besser, will heißen energiesparend genutzt werden. Ich habe damals gelernt, dass neue Herausforderungen auch neue Chancen bergen.


  Eigentlich erfreulich, dass die Begeisterung für die privaten Schwimmbäder wieder verschwand, nachdem der Betrieb teurer wurde und teurer und teurer, nicht zuletzt der explosionsartigen Ölpreissteigerung wegen. Irgendwann war der Tank einfach leer – und ein Mahnmal der Unvernunft.


  Zur privaten Erfahrung gesellte sich eine kollektive. Eine der ganz besonderen Art, die mich viele Dinge gelehrt hat. Nicht nur, aber vor allem, wer aus meiner Gegend kommt, ist geprägt worden durch den Kampf gegen das Atomkraftwerk in Wyhl. Ursprünglich sollte ein Meiler in Breisach gebaut werden. Die von einer möglichen Veränderung des Mikroklimas durch die riesigen Wasserdampfwolken betroffenen Winzer formierten sich schnell. In wenigen Monaten wurden 65 000 Protest-Unterschriften gesammelt. Im Sommer 1973 hörten wir im Radio, dass Breisach fallen gelassen und Wyhl bestimmt wurde. Ich war zwölf. Mein Vater baute gerade viele private Häuser und eine Einsegnungskapelle in dem Ort, der noch nicht wusste, wie berühmt und symbolträchtig er über Jahrzehnte werden sollte.


  Es ist viel geschrieben worden über unseren Widerstand. Es gibt Seminararbeiten und Filme, es gibt mehrere Gedenksteine. Darauf sind paradoxerweise die Namen und die Funktionen jener eingemeißelt, die sich für die Atomkraft eingesetzt haben. Auf so einem Stein wollte ich nie stehen, so der Nachwelt nicht begegnen. Ich war ein Kind, aber dieses Gefühl ist in mir ganz schnell gewachsen. Damit keine Missverständnisse aufkommen: Die Besetzung des Baugeländes war für uns Kinder kein Abenteuer oder ein aufregendes Spiel. Die Besetzung haben wir als Notwendigkeit gesehen, es wurde zur Selbstverständlichkeit, für die als bedroht empfundene Heimat einzustehen – Sonntag für Sonntag nach dem Kirchgang. Da waren alle dabei, Handwerker und Bauern, Unternehmer und Arbeiter, der Gemeindepfarrer, der Bürgermeister, Lehrer, Apotheker, Ärzte, natürlich auch der Architekt, meine Mutter und meine Großmutter, die immer ihr Strickzeug mit hatten. Es gab kaum eine Familie ohne Aktivisten, weil alle ihre Lebensgrundlagen bedroht sahen.


  Ich kann mich noch erinnern, dass es so etwas wie eine Geschlechtertrennung gab. Viele Männer saßen oder standen zusammen. Und viele Frauen – die älteren Frauen fast immer mit Kopftuch übrigens, wie es eben üblich war – erzählten Geschichten. Und natürlich wurde über Energie, über Produktion und Verbrauch gesprochen. Es war eine Sternstunde für uns alle, als klar war, dass Wyhl nicht gebaut wird. Aber auch eine Verpflichtung. Funktionierende Gesellschaften brauchen kollektive Erlebnisse. Der gemeinsame Stolz, dabei gewesen zu sein und diese riesige Bedrohung abgewendet zu haben, prägt den Kaiserstuhl und die Gegend um Freiburg noch heute. Manchmal, bei Familienfesten oder am Stammtisch, kommen die Erinnerungen hoch und mit ihnen die Empörung. Über die Drohungen der Landesregierung in Stuttgart, über den Ministerpräsidenten Hans Filbinger und seine Behauptung, in ein paar Jahren würden ohne Wyhl die Lichter ausgehen in Baden-Württemberg. Oder über die Polizei. Einige von denen gaben später zu, dass sie den Auftrag hatten, an einem Wochenende vor allem städtisch aussehende Demonstranten festzunehmen. Der Protest sollte als von außen in den Kaiserstuhl getragen diskreditiert werden. Das haben sich die Kaiserstühler nicht gefallen lassen. Fürs nächste Wochenende wurden 25 000 Menschen aus der ganzen Region zusammengetrommelt. Einmal wollten die Behörden den Fischern, die natürlich auch demonstriert haben, auf einer Informationsveranstaltung klarmachen, dass der Fischfang im Rhein nicht gefährdet würde, wenn sein Wasser den Reaktor kühlt. Sie kamen mit Bildern von Fischen aus Obrigheim, wo schon ein Atomkraftwerk am Neckar stand. Ein paar Männer haben genauer hingesehen – und entdeckten kleine Geschwüre, die den unkundigen Beamten entgangen waren. Auch in der Schule ging es um den Widerstand. Wir sind während des Unterrichts mit unseren Lehrern mehrfach zu den Prozessen über die Baugenehmigung gefahren. Lernen fürs Leben.


  Wyhl hat uns auf vielfältige Weise verbunden. Miteinander, trotz unterschiedlicher Herkunft, mit unserer Heimat, trotz unterschiedlicher Interessen, mit dem Thema Ökologie. Natürlich sind nicht alle Ökobauer oder Ökowinzer geworden, obwohl es heute hier sehr viele gibt. Aber die Themen Umwelt und Energie ließen uns nicht mehr los. Wieder eine Spätfolge: Bei uns sind die Grünen so stark wie kaum woanders in der Republik. Der Freiburger OB ist der erste grüne Oberbürgermeister in einer deutschen Großstadt. Im Regierungsbezirk kommen die Grünen auf fast dreißig Prozent.


  Mein Vater fing 1972 an, mit Wärmepumpen und Sonnenkollektoren zu experimentieren. Das ging immer mal wieder gründlich schief, weil die wärmetransportierende Flüssigkeit, eine Mischung mit Glykol, unter dem hohen Druck, den die Sonneneinstrahlung mit ihrem Wärmeeintrag in den Solarpaneelen entwickelte, nach und nach den Kunststoff der Schläuche zersetzte. Alles lief aus, das ganze Dach musste saniert werden. Drei Jahre später hat er versucht, die ersten dreifach verglasten Scheiben in Fenster einbauen zu lassen. Die hätten deutlich besser gedämmt, waren aber viel zu schwer für die damals verwendeten Rahmen und Beschläge. Aber ohne solche Misserfolge können keine serienreifen, marktfähigen Lösungen gefunden werden. Für so viele Tüftler ist die Energiewende längst Realität. Ich habe bemerkt, wie viele auf Neuerungen reagieren: Zuerst haben sie sich lustig gemacht, dann wurde die Sache doch irgendwie interessanter, und schließlich sahen sie genauer hin. Eine Entwicklung kam in Gang, und dann wuchs die Erkenntnis: Wenn wir gegen etwas sind, müssen wir auch für etwas sein.


  Joachim Gauck hat auf seiner ersten innerdeutschen Reise als Bundespräsident Baden-Württemberg besucht. Mit grünen Ideen schwarze Zahlen schreiben, dieses Schlagwort haben die Grünen hier schon vor langer Zeit erfunden. Natürlich wollte unser grüner Ministerpräsident eine ökologische Erfolgsgeschichte präsentieren. Gesucht und gefunden: ein Solarhersteller, der Vakuumröhrenkollektoren baut. Entwickelt wurde eine spezielle Spiegelgeometrie, mit der selbst diffuses Sonnenlicht bei ungünstigen Einstrahlungswinkeln zu ertragreicher Energieproduktion führt. Sie sind auf der ganzen Welt sehr begehrt, vor allem in China. Allein dort arbeiten in einem Joint Venture über tausend Beschäftigte. Gegründet wurde das Unternehmen 1988, nach der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl. „Tscherno-Wyhl ist überall“ hieß damals ein Slogan im Kaiserstuhl. Alfred Ritter von Ritter-Sport hat die Auswirkungen sehr konkret erfahren. Eine gesamte Haselnuss-Jahresernte war verstrahlt und für seine Schokoladenproduktion unbrauchbar. Damals entschied er sich, einen Beitrag zu leisten, um die Atomkraft überflüssig zu machen. Auch dank seines Engagements steht heute in Freiburg die Solarsiedlung, jenes weltberühmte Quartier, dessen Dächer ausschließlich aus Solarpaneelen bestehen, wo seit Jahren mehr Strom produziert wird als verbraucht.


  Wenn ich seine quadratischen Tafeln sehe, muss ich an Vakuumröhrenkollektoren denken. Und daran, was alles möglich ist, wenn ein Anstoß als solcher erkannt und vor allem genutzt wird. Wir sind verdorben durch unsere Form der Zivilisation. Natürlich finde ich es auch praktisch, dass ich mir keinen Melkschemel mehr umbinden und melken muss, wenn ich Milch will. Die kommt aus dem Regal. Und der Strom kommt aus der Steckdose. Die riesigen Netzausbauten, die notwendig sein sollen, damit die Energiewende gelingt, sind ein Symbol für die Haltung, dass Dritte etwas für uns tun sollen, damit wir komfortabel weiterleben können. Auf Kosten der nächsten Generationen, nur ganz nebenbei bemerkt. Wir sind alle viel zu sehr geprägt von dem Bewusstsein, dass Konsumgüter immer und überall frei verfügbar sind. Und dass, wenn wir als Konsumenten neue Wünsche haben, sie erfüllt werden müssen von anderen. Zugleich will keiner ein Megawindrad vor seiner Haustür haben, das vier- oder fünfmal so hoch ist wie der Kirchturm im Ort, das Rotorblätter hat, die fünfzehnmal länger sind als die eigene Garagenauffahrt. Das ist verständlich. Passt aber nicht zusammen. Für mich gibt es so etwas wie eine selbstauferlegte Unterforderung. Wir alle wissen so oft so genau, was wir wollen, ob wir eine Speisekarte oder einen Tennisschläger in die Hand nehmen. Jeder akzeptiert die Satellitenschüssel auf dem Dach oder dem Balkon. Warum stehen da keine Windräder, die auch kaum andere Geräusche verursachen?


  Ich will herausarbeiten, was der einzelne in und für die Energiewende tun kann. Sinnvoll, überlegt, ohne sich selber zu überfordern. Der Schokoladenriese nach Tschernobyl, unsere Großmütter auf dem Baugelände, das dann doch keines wurde. Wer vom Kaiserstuhl hinunter in Richtung Norden in die Rheinebene sieht, sieht eben keine zwei 160 Meter hohen Nasskühltürme, die den Blick auf Wyhl lenken, sondern er blickt in ein Naturschutzgebiet. „Das Ideal ölglänzender und energieverzehrender Industrialisierung hatte erstmals eine mächtige und politisch schlagkräftige Konkurrenz bekommen“, steht in einer Arbeit der Freiburger Uni, verfasst von einem Professor, der natürlich auch auf dem Bauplatz war. Diesem ersten Mal sind viele weitere Male gefolgt. Jetzt sind wir in einer Situation, in der auch jeder einzelne schlagkräftig sein muss. Bei mir rufen Hunderte Leute begeistert an, die einen Baum im Garten haben oder ein hohes Haus oder ein Flachdach auf ihrem Betrieb, worauf sie ein Windrad installieren möchten. Die wollen Verantwortung übernehmen, nicht in Aktienfonds von Energieunternehmen investieren, sondern konkret in die Veränderung der eigenen Lebenswelt. Ich hätte schon mindestens 160 bauen können. Das entspricht einem Gegenwert von 352 000 Waschgängen im Jahr. Aus wenig wird viel, wenn wir das wollen.


  Zur ersten Anti-AKW-Demo am Kaiserstuhl kamen zwei Dutzend Teilnehmer. Und zur ersten Solarmesse 1976 in meinem Nachbarort Sasbach kamen zwar wenige Aussteller, aber 12 000 Besucher. Daraus wurde die heute weltgrößte Veranstaltung ihrer Art, alljährlich mit Terminen in San Francisco, Delhi, München und Shanghai.


  [image: ]


  4 Hauptsache nicht altmodisch


  ALSO GUT, irgendwann muss es ohnehin raus: Ich unterhalte, wenn auch nicht allein, einen kleinen Hubschrauber. Und ich benutze ihn auch. Ökologisch ist das nicht, da gibt es kein Drumherumreden. Er spart viel Zeit, wenn ich von Freiburg zum Beispiel nach Augsburg muss. Und selbstverständlich nutze ich die Bahn, wann immer es geht, etwa nach Frankfurt oder nach Mannheim. Mich fasziniert das Prinzip: Ein Hubschrauber wird durch den Rotor in die Luft gehoben. Jedes Kilo, jedes Gramm, jedes Konstruktionsdetail muss deshalb ein Kompromiss aus Festigkeit, Funktion und Gewicht sein. Die sinnvolle Lösung ist die wirtschaftliche, weil sie das Notwendige tut und das Überflüssige weglässt.


  Für einen Architekten hat der Hubschrauber noch einen gewaltigen Vorzug: Von oben erschließt sich die Welt auf ganz andere Weise. Ein parzelliertes Neubaugebiet, ausgewiesen außerhalb einer schon um den Ort gezogenen Umgehungsstraße, stellt sich auf einen Blick als das dar, was es ist: unsinnig. Jedenfalls dann, wenn es innerhalb des Orts noch genügend Freiflächen gibt. Räume erschließen sich auf neue Weise. Außerdem wollte ich schon immer fliegen. Mit vier habe ich mit der Laubsäge meinen ersten Modellflieger gebaut. So etwas lag bei uns nicht unterm Weihnachtsbaum – wenn ich einen wollte, musste ich einen bauen. Ich habe schnell gelernt, dass das Ding abstürzt, wenn eine Schraube locker ist. Das hat mich gelehrt, immer sehr genau hinzusehen, bevor ich etwas als funktionierend einstufe – allerdings erst viel später. Zuerst gab’s noch manche Bruchlandung. Ein Ballon sollte mit Spiritus aufsteigen – stattdessen hatte ich keine Haare mehr an der Stirn, weil die Hitze sie weggesengt hatte. Dramatischer war der erste richtige Flugversuch: eine Fehlkonstruktion der Sonderklasse. Ich habe mit Plastikfolie einen Fallschirm gebaut. Die Schnüre waren zu lang. Es funktionierte vom Gartentisch aus nicht und von unserem Hausdach aus noch weniger. Aber ich habe nicht nur blaue Flecken bekommen, sondern auch ein Gefühl dafür, wie hoch dieses Dach tatsächlich ist. Der Sohn des Architekten hatte auch Klavier- und Orgelunterricht, aber Modellfliegerbauen war interessanter. Irgendwann allerdings bin ich dann auf die Idee gekommen, mir beim Musikmachen vorzustellen, ich würde im Raum schweben …


  Sie fragen sich wahrscheinlich längst, warum ich Ihnen das alles erzähle. Ich hadere mit meinem Berufsstand, weil ich Architekten als Scharnier verstehe zwischen Wunsch und Wirklichkeit, sie aber oft nicht so erlebe. In Zeiten der Energiewende ist das eine besonders große Herausforderung. In Deutschland wurde, verglichen mit dem europäischen Ausland, jahrelang eher wenig gebaut. Jetzt ist es wieder mehr: weit über eine Viertel Millionen Wohnungen und Einfamilienhäuser im Jahr. Und damit verbinden sich auch weit über eine Viertel Million Chancen und Fehler. Vielleicht nicht ganz so viele, aber jedenfalls viel zu viele. Was ist Aufgabe von Architekten? Fassadenästhetik? Den Dingen mehr oder weniger selbstverliebte Kunstformen geben? Mit dem Geld des Auftraggebers eine private Spielwiese eröffnen? In meiner Welt lautet die Antwort eindeutig und ohne zu diskutieren: Nein. Mit vielen Kollegen muss ich da einen langwierigen, harten Disput beginnen. Oder sie mit mir.


  Es gibt viele große, weltweit agierende Architektenbüros. Wer sich jahrelang um den großen, spektakulären Auftrag bemüht hat, kann wahrscheinlich gar nicht anders als mit mehr oder weniger viel Herzblut seinen ganz eigenen Stil umzusetzen, auch wenn ein anderes, häufig weniger auffälliges Design den Anforderungen der Nutzer deutlich besser dienen würde. Außerdem regiert auch in diesem Bereich viel zu oft vor allem Geld die Welt: Wenn die Baukosten steigen, verdienen die Planer dank der prozentualen Verknüpfung ihres Honorars mehr. Sie würden sich umgekehrt selber bestrafen, entwickelten sie günstigere Lösungen. Bei einem Projekt für einen Industriekonzern konnte ich durch eine sinnvolle Veränderung 300 000 (damals noch) D-Mark einsparen. Dafür wurden mir am Ende 30 000 Mark Honorar abgezogen. Weil sich die Berechnungsgrundlage verringert hatte. Undank ist der Welten Lohn.


  Im gängigen Bewusstsein endet die Arbeit von Architekten, wenn das Gebäude fertig ist. Das hat weitreichende Konsequenzen. Eines von vielen Beispielen: Ein Konstruktionsfehler fällt jedem sofort auf, ist aber bei vielen Architekten, Bauherren oder kommunalen Entscheidern nicht als solcher anerkannt: der fehlende Dachüberstand. Dachüberstände gelten als spießig oder auf jeden Fall als überholt. Ohne Dachüberstand schlägt aber der Regen ungehindert an die Fassade. Kein Schwarzwaldhaus ohne tiefgezogenes Vordach. Das war selbstverständlich. Holz war knapp und musste lange halten. Inzwischen hat die billige Verfügbarkeit von Materialien Jahrhunderte alte Erkenntnisse über deren sinnvolle Verwendung kannibalisiert. Jeder Urzeitmensch wusste mit Blättern oder Ästen richtig umzugehen, ohne Architektur studiert zu haben. Es gibt meiner Meinung nach viel zu wenige Architekten, die lange genug darüber nachgedacht haben, was das für unseren Beruf bedeutet. Ich möchte alle davon überzeugen, neue technische Möglichkeiten im Bewusstsein der aus der Tradition entwickelten Kenntnisse zu durchleuchten. Zu prüfen, ob es weise ist, anders mit Hergebrachtem umzugehen als unsere Vorfahren.


  Ich habe schon oft darüber nachgegrübelt, ob das nicht auch ein psychologisches Problem ist: Menschen, insbesondere Architekten, haben Wahrnehmungsgewohnheiten und erleben die Wahrnehmungsgewohnheiten anderer. Dachüberstand wird mit altmodisch gleichgesetzt. Kubisch mit modern, senkrechte Bretter mit altmodisch, waagrechte mit modern. Und so weiter. Der Teufelskreis ist eröffnet. Kein Architekt will als altmodisch gelten. Also kommt es zu fatalen Fehlentwicklungen.


  Gerade wird viel mit Holz verschalt. Holz speichert Kohlendioxid, ist ein Baustoff, der für Behaglichkeit, für Wohnqualität und für Nachhaltigkeit steht, auch für Erneuerbare Energien. Und wie gedankenlos er oft eingesetzt wird, fällt gar nicht auf. Eben weil kein Architekt als altmodisch und rückständig gelten möchte, fehlt der Dachüberstand, die Bretter laufen waagrecht statt senkrecht – und die Frage, was das für die Fassade bedeutet, wird ihrer Bedeutung beraubt. Das Regenwasser kann sich den Weg nach unten nicht natürlich suchen. Es wird von Querrinnen aufgehalten, stockt, weicht das das Material auf. Nach wenigen Jahren ist die Fassade unansehnlich. Aber Hauptsache: nicht altmodisch. Was folgt? Falsch, nicht der richtige Umgang. Sondern die nächste falsche Entscheidung: Weil Holz so verwittert, die Optik aber hoch beliebt ist, kommt ein Kunstprodukt zur Anwendung. Holz, das keines ist, aber so aussieht. Das macht keine Probleme und bleibt immer wie neu. Zugleich wird dummerweise die Wahrnehmungsempfindung der Menschen betrogen. Das Auge suggeriert Wohlfühlklima, aber der Körper realisiert dieses Klima nicht, weil es nicht vorhanden ist: Selbstentfremdung in der individuellen Wahrnehmung ist die Folge.


  Selbst in Freiburg gibt es solche Exemplare zu betrachten. Sogar Ökohäuser. In Österreich, wo seit Ende des vergangenen Jahrzehnts Polizeireviere mit Holzfassaden verschalt gedämmt wurden, sehe ich, was passiert, wenn ein vergänglicher Baustoff falsch eingesetzt wird. Die waagerechte Verschalung aus hellem Holz hat mal sehr schön ausgesehen. Das ist vorbei. Längst ist es teilweise und deshalb ungleichmäßig nachgedunkelt. Die Gebäude erinnern eher an alte Kabinen in einem heruntergekommenen Freibad oder an Barackenbauten. Erst recht, wenn billige Fichte verwendet wird anstelle des teureren, silbrig sich verfärbenden, widerstandsfähigen Lärchenholzes. Fichte wird schwarz und ist deutlich kürzer haltbar. Irgendwann wird eine Sanierung fällig, die bei einem anderen Einsatz des Baustoffes noch lange nicht nötig wäre. So frisst scheinbare Nachhaltigkeit unsere Ressourcen und unsere Energie.


  Wer ein Ein- oder ein Mehrfamilienhaus errichtet oder einen Bürokomplex oder eine Fabrikhalle, sieht sich noch mit anderen grundsätzlichen Erkenntnissen konfrontiert: Ein Gebäude ist immer ein Eingriff in die Natur, nicht bauen wäre die umweltfreundlichste Lösung – entspricht aber nicht unserem Grad der Zivilisation. Alle am Bauprozess Beteiligten müssten sich ihrer Verantwortung beim zerstörerischen Eingriff in die Natur besonders bewusst sein. Ein Gebäude ist immer unverrückbar, an jenen Ort gebunden, an dem es steht. Und ein Gebäude muss authentisch sein. Das Freiburger Münster beispielsweise ist authentisch. Mein erstes Haus, das ich gebaut habe, war es nicht. Ich wollte den Dingen eine besondere Form geben. Ich habe den Ausdruck dieser Form nicht oder zumindest viel zu wenig beachtet oder auch nicht beachten wollen – immer das Ziel vor Augen zu zeigen, was ich zu schaffen in der Lage bin. Herausgekommen ist ein protziger Bau – nicht zu seinen Bewohnern passend und ihren Gewohnheiten, nicht zur Umgebung. Es war ein Haus für einen Bankdirektor, nicht für einen Handwerker.


  Trotzdem ist mir dieses Glücksgefühl geblieben. Ich werde nie vergessen, wie ich zum ersten Mal auf der Decke eines von mir entworfenen Rohbaus stand. Es war das erste Haus, bei dem ich keine Anleitung meines Vaters hatte und bei dem mir niemand die Verantwortung abnahm. Ich habe gezeigt, was ich konnte, und noch nicht gewusst, dass ich mich mit diesem Entwurf nie hätte zufrieden geben dürfen. Später wurde mir klar, dass ich mich restlos vergaloppiert hatte. Aber an diesem Sonntagmorgen habe ich mich gefühlt wie ein König.


  Schon im Studium in Berlin gab es erste Debatten über ökologisches Bauen. Im Fachbereich Entwurf haben sie mich nur ausgelacht für meine Vorstellungen von ländlichem Bauen. Schwarzwälder als Hinterwäldler. Dennoch – oder vielleicht sogar deshalb, darüber muss ich irgendwann in Ruhe noch einmal nachdenken – habe ich einiges auf die Beine gestellt. Politisch. Es war die Zeit des Häuserkampfs. Gemeinsam mit einigen Kommilitonen habe ich die Besetzung eines Hauses in der Dennewitzstraße in Schöneberg angezettelt. Wir fingen an, es zu sanieren. Wir waren, wie so viele Hausbesetzer, voller Wünsche und Träume und Sehnsüchte. In Berlin waren damals mehr als 150 Häuser besetzt. Es gab Auseinandersetzungen mit der Polizei, Demos, Räumungen, Prozesse, leider sogar einen Toten. Unser Protest ist diskreditiert worden. Manches hat mich an Wyhl erinnert. Einmal haben sich Pfarrer und Professoren, Lehrer, Künstler und Schriftsteller solidarisiert und sind in verschiedene besetzte Häuser eingezogen, um eine weitere Räumung und die Eskalation der Gewalt zu verhindern. Der Regierende Bürgermeister Richard von Weizsäcker wollte, dass irgendwann nicht weiterverhandelt wird: „Wenn wir jetzt nichts tun, ist die Rechtsordnung und unsere Wohnungspolitik gefährdet.“ Dagegen hatte der ehemalige Stadtbaudirektor Wagner schon in den Zwanzigerjahren proklamiert, dass die Eigentumsverhältnisse am Baugrund der Hauptgrund für Fehlentwicklungen in der Wohnungswirtschaft sind: „Versteinerte Ewigkeitswerte werden wir uns in Zukunft nicht mehr leisten können.“


  Ergebnisse gab es trotzdem. Einige Dutzend Häuser der Neuen Heimat gingen per Erbbaurecht an einen Besetzerverein. Wir wollten auch einsteigen, aber das hat nicht geklappt. Dabei war unser Tun ein Paradebeispiel für nachhaltigen Ressourceneinsatz: Wir vom Besetzerverein fühlten uns verantwortlich, wir haben selbst saniert und uns um die Instandsetzung gekümmert, ganz ohne die Forderung, dass unsere Arbeit bezahlt würde. Dennoch ist unser Haus geräumt worden – und später luxussaniert. Da ist dieser berühmte Satz: Es gibt kein richtiges Leben im falschen. So ein Haus kann noch so edel und so gepflegt sein oder ertragreich vermietet. Es war dennoch falsch, mit – noch – preiswertem Wohnraum auf diese Weise umzugehen. Oder gar alte Villen abzureißen, um Renditeobjekte hochzuziehen, die längst wieder leer stehen oder abgerissen sind.


  In der Energiewende ist die gesellschaftliche Dimension unseres Berufstands neu und scharf gefragt. Wir wissen inzwischen, dass der bundesweite Netzausbau nicht so schnell vorankommt wie ursprünglich geplant. Jetzt ist die Fähigkeit gefragt, die Auslegung einer Struktur mit Notwendigem und Machbarem unter einen Hut zu bringen. Für mich liegt der Schlüssel im Verständnis der Profession: Architektur darf nicht isoliert betrieben werden. Sie muss nicht nur den Menschen, den Nutzern dienen, sie muss auch Ressourcen sinnvoll nutzen. Ich habe als Kind meinen Vater am Bau erlebt. Die Arbeit, die Gespräche waren nie zweckfrei. Und er war überzeugt davon, dass seine Handwerker wissen, was sie tun, die Gipser, die Maurer, die Zimmerleute, die Glaser, die Dachdecker. Alle hatten ihre Möglichkeiten immer präsent. Alle waren Spezialisten. Der kollegiale Umgang war so selbstverständlich und so überzeugend, dass wir Jungen – ihre Söhne waren meine Freunde – die Situationen nachspielten. Da gab es keine Angabe und keine Luftblasen. Es war glasklar, dass der Sohn des Blechners am besten wusste, wie mit Blech umzugehen ist. Und natürlich hat er es uns gezeigt. Und der Sohn des Verputzers hat den Putzmörtel geschwungen und der Sohn des Steinmetzes den Meißel.


  Einmal, ich war noch nicht auf dem Gymnasium, war ich auf einer Baustellen meines Vaters und habe miterlebt, wie vier Fensterbauer eine große Wand einglasen mussten. Die Dreifachscheibe war groß, der Montageort schwer zugänglich. In meiner Erinnerung dauerte es Stunden, bis das Ding saß. Und dann hat mein Vater als verantwortlicher Architekt in der Mitte der Scheibe eine eingeschlossene Verunreinigung entdeckt, die bei der Anlieferung niemandem aufgefallen war. Ein Gespräch darüber begann. Ich war ganz sicher, dass es sich in Windeseile zu einem Streit auswachsen würde, angesichts der Anstrengungen, die die Männer hinter sich hatten. Weit gefehlt. Der Wiederausbau war eine Selbstverständlichkeit. Auch übrigens, weil sich die Erwartung der Handwerker erfüllte, dass mein Vater, alles überblickend, einen Mangel nicht nur entdeckt, sondern auch abwägt, ob er hinzunehmen ist oder nicht. Die Handwerker hätten die unkorrekte Ausführung nie auf sich sitzen lassen wollen. Es ging ihnen darum, ihre Arbeit richtig zu machen. Eine unbestechliche Qualitätsanforderung, die der Unzufriedenheit keinen Platz lässt und stattdessen mit Stolz erfüllt.


  Die Devise ist: Nie mehr Schein als Sein, aber dieses Sein mit selbstverständlichem Engagement. Bodenständige Verlässlichkeit als Erfolgsprinzip. Als es in Freiburg schon die ersten Straßencafés und die ersten Cabrios gab, da fuhr ein junger Mann im Kreis, manchmal 25 oder dreißig Mal, und sonnte sich in der Bewunderung durch andere. Jedenfalls in der Bewunderung, die er sich einbildete. Irgendwann haben wir erfahren, dass er sich das Auto immer nur geliehen hatte. Was ist die Bewunderung von Fremden wert, die auf Täuschung beruht? Vielleicht hat er sich aus Übermut mit dem Auto geschmückt, vielleicht aber auch aus Verzweiflung. Ich wollte lernen, mit den echten, mit unseren eigenen Federn auszukommen. Zumal es ja gar nicht anders sein kann, als dass jeder von sich selber weiß, was echt ist. Sogar der Cabrio-Fahrer. Und die Handwerker erst recht.


  Noch einmal mein Vater, viel nachdenklicher als sonst: Ihm war aufgefallen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Beim Dachausbau eines Hauses hatte er vergessen, die Dampfsperre einzuplanen. Jetzt war die Arbeit getan, und niemand hatte es gemerkt. Ich erinnere mich heute noch an seine Frage nach meiner Meinung. Schweigen oder den Fehler aufdecken? Er meinte es rein rhetorisch. Natürlich aufdecken: Leute schaut her, wir sind doch nicht fertig, hier ist etwas nicht richtig. Dann alles nochmal aufzureißen und nochmal zu machen, das ist nicht einfach, aber wichtig. Fehler schleichen sich ein. Aber sie helfen einem, weiterzukommen. Miteinander. Die Handwerker konnten ab sofort auch eigene Fehler zugeben, weil sie ihren Architekten genauso erlebt hatten. Manche der Jungen von damals stehen heute mit mir auf dem Bau. Als Gipser, als Maurer, als Glaser oder Dachdecker. Schnell hingepfuschte Arbeit lässt sich vielleicht mal vertuschen. Den Handwerkern, wenn sie Hand in Hand arbeiten, entgeht aber nichts. Und der Mehrwert einer engagiert geleisteten Arbeit ist mit Geld nicht zu bezahlen.


  Ich will im Team arbeiten. Ich konnte nicht anders als im Team arbeiten, weil es Handwerker waren, die mir – dem jungen, selbstherrlichen Architekten – erklärten, dass bestimmte Vorschläge nicht funktionieren. Heute stelle ich Fragen und höre gut zu. Heute beweisen mir Handwerker die Qualität der gemeinsamen Planung. Im Freiburger Stadtteil Rieselfeld steht ein Haus, in dem sie Wohnungen nach neuesten energetischen Standards auch für sich selber gebaut haben. Einer der Zimmerleute hat sich intensiv mit der Konstruktion des Dachstuhls befasst und sie als unnötig kompliziert erkannt. Sein Verbesserungsvorschlag war wirtschaftlicher und sparte 20 000 Euro. Allen Handwerkern, die ja zugleich auch Mitbauherren waren, wurden jeweils 1000 Euro zurückerstattet. Alle sind so stolz auf einen der Ihren, dass ihm immer ein Feierabendbier ausgegeben wird. Und der Zimmermann ist Ansporn für alle, weil er bewiesen hat, wozu Nachdenken führen kann.


  Die Verkleidungen der vorgelagerten Balkone an dem Haus sind mit den Portraits der Handwerker geschmückt. Das haben sie verdient. Und die Fassaden bleiben geschützt vor zu viel Sonne und zu viel Regen.
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  5 Soll und Haben


  DIE EUROPÄISCHE UNION VERLANGT, dass vom Ende des Jahrzehnts an alle neuen öffentlichen Gebäude ihren Energiebedarf nicht nur drastisch herunterschrauben, sondern auch vor Ort decken. Zwei Jahre später gelten die scharfen Vorgaben für alle, auch für private Neubauten. Die riesige Herausforderung, die damit einhergeht, wird bisher kaum beachtet. Dabei sind erste Beschlüsse schon vor zehn Jahren und konkrete Entscheidungen 2009 gefallen. Das Ganze ist typisch: So wie die Brüsseler oft nach einem immer gleichen Muster agieren, so verhalten auch wir uns: Experten bringen (Zukunfts-)Fragen auf den Tisch, dann wird die Situation im EU-Raum geprüft und schließlich definiert, wohin die Reise gehen soll. Dann könnten sich die Mitgliedstaaten auf den Weg machen. Könnten. Aber häufig geschieht gar nichts. Ein Beispiel von vielen: Schon seit Mitte der Neunzigerjahre dringt die EU darauf, dass mehr Männer als Erzieher und Grundschullehrer arbeiten. Angestrebt wird eine Quote von zwanzig Prozent. Baden-Württemberg kennt noch immer Landkreise ohne einen einzigen Mann in diesem Bereich und liegt seit Jahren durchschnittlich unter drei Prozent.


  Wenn Empfehlungen und Appelle nichts mehr nützen, wenn die oft sehr weit gefassten Fristen abgelaufen sind, dann spricht die EU Verpflichtungen aus. Und dann ist das Geschrei groß. Sowohl unter nationalen Politikern, die ihre Untätigkeit verschleiern, als auch in der Bevölkerung, die einmal mehr meint, Brüssel mische sich viel zu sehr ein. Das wird in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts, wenn die Realisierung der Gebäuderichtlinie mit ihren Niedrigstenergiestandards näher rückt, nicht anders sein. Es muss aber nicht. Vor allem deshalb, weil in den vergangenen zwanzig Jahren in Deutschland und Österreich so viele Erfahrungen mit dem Energiesparen wie sonst nirgends gesammelt worden sind. Da oder dort wurde die Bilanz sogar ins Positive verkehrt. In Freiburg beispielsweise ist bei städtischen Gebäuden die Passivhausbauweise längst Standard. Das erste energieautarke Mehrfamilienhaus entstand bereits Mitte der Neunziger – damals deutschlandweit einmalig. Es klang utopisch, dank dickerer Glasscheiben, besserer Dämmung, dank Solartechnik und Luftaustausch ohne Schornstein, Strom- und oder Kanalanschluss auszukommen. Manche Ideen wie der Biogasreaktor erwiesen sich als Flop; noch jedenfalls, denn niemand kann heute sagen, ob nicht ein neuer Puzzlestein doch noch den Durchbruch bringt. Andere hatten weitreichende Folgen. Die Technik der Wohnraumlüftung und Wärmerückgewinnung ist in den Industriebau übernommen worden.


  Aber von Anfang an. Was überhaupt ist ein Passivhaus? Im Bewusstsein vieler Planer und Bauherren handelt es sich um ein nach der Sonne orientiertes Gebäude mit einer großen Glasfassade nach Süden und meist kleinen Fenstern nach Norden. Dieser Ausrichtung liegt das Verständnis zu Grunde, dass auch im Winter die direkt hereinscheinende Sonne zur Erwärmung der Wohnung beitragen kann. Oft sind, um diesen Effekt noch zu verstärken, wintergartenartige Anbauten angefügt.


  Der Teufel steckt aber auch hier im Detail. Wenn die Sonne scheint, kommt viel Wärmeenergie durch die große Glasfassade, je bis zu 1000 Watt pro Quadratmeter Glasfläche. Das ist das immer wiederkehrende Mantra der Passivhausbauer: Wärmegewinn durch Sonneneinstrahlung. Aber was geschieht nachts? Oder an einem trüben Novembertag? Von den 24 Stunden des Tages scheint – insbesondere im Winter – wie lange die Sonne? Zwei Drittel der Zeit wird die Glasfläche, die eigentlich Wärme einfangen soll, zur wärmeabstrahlenden Fläche.


  Ich kenne viele Bespiele dafür, wie – in der Praxis, nicht in der Planung – das viele Glas zu unangenehmer Abkühlung durch erhöhte Abstrahlung führt. Es wird unbehaglich im Haus. Denn ausgerechnet im Winter, wenn die Sonne so dringend gebraucht wird, scheint sie selten: ein Naturgesetz, das nicht einfach per planerischem Dekret außer Kraft gesetzt werden kann. Und im Sommer? Da gibt es 1000 Watt zusätzlichen Wärmeeintrag. Das ist geschenkte Energie. Aber zu viel auf einmal. Wiederum leidet die Behaglichkeit.


  Viele Architekten bauen vergleichsweise dogmatisch diese nach Süden ausgerichteten Glasfassaden, damit jeder mehr oder weniger informierte Betrachter bewundernd erkennt: Das ist ein besonderes, nämlich ein energiepassives Haus. Aber das bringt den Bewohnern vergleichsweise wenig. Die wollen – ich sage sogar, sie haben ein Recht darauf – eine angenehme, behagliche Atmosphäre. Noch ein Detail: Im Winter, wenn die Wärme abstrahlt, kühlt die Innenseite der Außenwand ab. Jede Wand, und sei sie noch so gut gedämmt, kann lediglich Wärmeabfluss reduzieren, ganz verhindern nicht. Das kann jeder fühlen, der die Hand auflegt. Das hat in Kombination mit anderen zwingenden Elementen eines Passivhauses mehrere Effekte. Unsere Bauelemente sind inzwischen so gut, dass es heute – wie gewollt – nicht mehr zieht. Die Fenster sind dicht, die Glasfassade und die Fugen auch. Die Menschen, die sich in der Wohnung aufhalten geben mit jedem Atemzug Feuchtigkeit an die Raumluft ab. Beim Kochen, Wäschetrocknen oder Duschen wird ebenfalls Feuchtigkeit an die Luft abgegeben. Die relative Raumluftfeuchtigkeit kann gar nicht anders als zu steigen, und sie entwickelt eine erhöhte Schimmelpilzkonzentration, insbesondere an kühlen Oberflächen. Und weil die Raumluft – das Haus ist ja so dicht – weniger ausgetauscht wird, reichert sie sich auch noch stärker mit Feinstäuben und Giftstoffen an, die aus den uns umgebenden industriell gefertigten Produkten entweichen. Es muss also gelüftet, die Luft muss ausgetauscht werden. Eine zentrale Raumlüftung zieht frische Außenluft an und erwärmt sie, indem der ausströmenden warmen Luft über einen Kreuzwärmetauscher die Wärme entzogen wird. Um diese Luft in alle Räume zu führen, braucht es ein verzweigtes Rohrsystem. Was bedeutet: Beständig fließt warme Luft in meterlangen Kanälen, die eine Brutstätte für Schimmelpilze, Bakterien und Sporen werde können. Und das Ganze automatisch gesteuert. Denn nach einem festen Taktplan wird Luft in die Räume geblasen, mit einem Ventilator, der Strom braucht. Tag ein, Tag aus. Ob jemand zuhause ist oder nicht. Ob es draußen vielleicht so mild ist, dass der Kreuzwärmetauscher gar nicht notwendig ist. Der Nachweis ist längst erbracht, dass diese Lüftungstechnik mehr Energie verbraucht als ganz normales Fensterlüften. Und richtig gefährlich kann es auch werden: In Ulm starben im Winter 2010 fünf Menschen, weil die Abluft einer Kühlanlage Legionellen transportiert hatte.


  Nur noch dies: Schauen Sie sich um in Ihrer Wohnung, in Ihrem Haus und zählen Sie die Elektrogeräte, die kleinen und die großen. Noch vor zehn oder fünfzehn Jahren war eine Vielzahl dieser Geräte noch nicht selbstverständlich in jedem Haushalt vorhanden. Allesamt strahlen sie Wärme aus und sind somit auch Elektroheizungen. Wir haben Häuser gebaut, in denen die Abwärme der Elektrogeräte den Heizbedarf übersteigt. Vor allem im Sommer, wo die Wärmeabgabe nach außen, der Gebäudehülle und der erhöhten Temperatur wegen, deutlich reduziert ist, kommt es zu unangenehmer Überhitzung. Es muss fortwährend gekühlt werden, in manchen Häusern sogar ganzjährig!


  Eines ist mir klar: Wer hart kritisiert, der hat verloren, wenn er keine tragfähigen Alternativen zu bieten hat. Ich will, um nicht wieder mit vielen technischen Details zu kommen, den Blick aufs große Ganze lenken. Gebäude haben Lebensphasen. Viel zu oft wird übersehen, dass ein Mehraufwand, wie er gerade beim Bau von Passivhäusern notwendig ist, energetisch gesehen wieder hereingeholt werden muss, zum Beispiel beim Rückbau. Der Strich wird unter der Gesamtrechnung gezogen: Ein Gebäude spart nur Energie, wenn dieser Anspruch über den gesamten Lebenszyklus erfüllt wird. Es gibt auch ein Davor und ein Danach, also die Zeiten der Herstellung, der Sanierung und des Abrisses, der verschleiernd auch gern Rückbau genannt wird. Vor allem mit Sanierungen habe ich viel Erfahrung. Im Kaiserstuhl komme ich an sehr vielen Gebäuden vorbei, die meine Vorfahren gebaut haben. Viele Ein- und Mehrfamilienhäuser stammen von meinem Vater, aber auch Rathäuser, Schulen, Kindergärten, Einsegnungskapellen wie die in Wyhl.


  Einmal, schon als junger Architekt, voller Ideen, aber unerfahren, habe ich dieses Generationswissen ausgebreitet, ausgerechnet in einer öffentlichen Diskussionsrunde vor dem Neubau eines Rathauses. Ich wollte niemanden ärgern oder gar provozieren, und schon gar nicht wollte ich irgendjemanden gegen mich aufbringen. Aber damals war ich gerade mit dem Umbau von Gebäuden beschäftigt, die dreißig Jahre auf dem Buckel hatten, mit Asbest, PVC oder der Zusammensetzung der verwendeten Kabel. Also habe ich auch über mögliche Schwierigkeiten bei Umbau oder dem irgendwann einmal anstehenden Abriss gesprochen. Meine Zuhörer waren konsterniert: „Wir wollen neu bauen, und Sie kommen uns mit Abriss.“ Ein Sturm der Entrüstung schlug mir entgegen, weil viele nicht akzeptieren wollten, dass ich – während sie sich auf ihr neues Rathaus freuten – schon an das Ende des noch gar nicht entstandenen Gebäudes dachte.


  Der andere, weiterreichende Ansatz ökologischen Bauens hat aber auch sehr viel mit den Menschen zu tun, die in den Häusern wohnen oder arbeiten. Der berühmte Architekt Frei Otto hat einmal als wichtigste Aufgabe unserer Berufstandes genannt, Bauherren und Nutzern die vielen Möglichkeiten des Machbaren aufzuzeigen. Wir alle kennen eines seiner berühmtesten Gebäude, das Olympiastadion in München, das sich elegant und zeitlos wie eine Muschel im Sand dem Gelände und der Umgebung anpasst. Menschen sollen sich in ihren Wohnungen wohlfühlen, und der richtige Umgang mit Energie soll alles Zwanghafte verlieren. Wenn die Energiebilanz eines Hauses nur auf dem Papier des Architekten stimmt, weil die Bewohner nicht richtig damit umgehen wollen oder das, eigentlich noch ärger, mangels Information gar nicht können, dann ist alles vergebens.


  Es ist die Aufgabe des Planers, Bewusstsein zu bilden und zu fördern. Wir als Planer bilden uns ein, kompetent zu sein, zu wissen, was geht und was möglich ist. Aber viele behalten dieses Wissen herrschaftlich bei sich, sonst könnte es ja passieren, dass Nutzer oder Bauherren mitreden möchten. Ich aber will kritische Fragen hören. Und ich will nicht über Vorschriften diskutieren. Es ist ein großes Problem, dass die bautechnischen Vorschriften so oft novelliert werden – gefühlt jedes Jahr. Über die immer neu reglementierte Dämmqualität der Baustoffe hat sich mein Vater endlos geärgert. Und dann habe ich noch im Ohr, wie es immer wieder hieß, das sei unerfüllbar. War es aber nicht. Betrachten. Nachdenken. Verstehen. Nicht nur ich will verstehen, ich will auch, dass die Nutzer verstehen, weil sie nur dann alles richtig machen können und werden.


  Und dann ist da natürlich der Aspekt der Wirtschaftlichkeit. Was sich nicht rechnet, wird nicht akzeptiert. Aber was tun, wenn etwa die Energiebilanz, bezogen auf den ganzen Lebenszyklus eines Gebäudes, nicht aufgeht? Schweigen? Nachrechnen? Am besten neu rechnen. Manchmal reicht eine kleine Korrektur, und schon sieht alles anders aus. Aber es kann eine große Herausforderung sein, diese kleine Korrektur zuzulassen.


  In der Lüftungsproblematik haben wir eine verblüffend einfache Lösung gefunden: Wir haben auf einzelne zu öffnende Fenster zurückgegriffen und in Wandaussparungen daneben einen kleinen individuellen Kreuzwärmetauscher eingebaut, der mit einem einfachen Schalter von Bewohnern selbst aktiviert werden kann. So kann jeder entscheiden, ob es so kalt ist, dass lieber die vorgewärmte Luft, die ihre Wärme von der ausströmenden Raumluft übernommen hat, durch den Wärmetauscher in den Raum gezogen werden soll, oder ob – weil es draußen frühlingslau ist – einfach das Fenster geöffnet werden soll. Und weil dieses kleinere Gerät nur die Bautiefe der Wand beansprucht, gibt es keine Kanäle und keine Gefahr der Sporenanreicherung.


  Es braucht Demut und Bescheidenheit und die Erfahrung, dass es anders geht, wenn es so nicht geht, weil es sich nicht rechnet. Zugleich muss der Begriff Wirtschaftlichkeit umfassender verstanden werden, ebenso wie bei der Energiebilanz eines Hauses. Es kann eben nicht nur ums Geld gehen, um schnellen Gewinn und Profit. Es geht um langfristige Wertbildung. Weil ökologisches Bauen übersetzt werden kann mit dem sinnvollen Umgang mit den Ressourcen und weil der sinnvolle Umgang mit den Ressourcen wirtschaftlich ist, ist ökologisches Bauen auch wirtschaftliches Bauen.


  Ins Spiel kommt ein Begriff, der in der Finanzpolitik in aller Munde ist: Generationengerechtigkeit. Kinder können nicht auf Schuldenbergen spielen – das ist ein Schlagwort seit vielen Jahren. Die Häuser, die ich von meinen Altvorderen geerbt habe, machen bei Umbauten kaum Probleme, einfach der verwendeten Materialien wegen. Die Häuser, die mein Vater in den Siebzigern gebaut hat, stehen da schon anders da. Und was ich gebaut habe, als ich jung im Beruf war, das wären im Abrissfall reine Sondermülldeponien. Ich glaube, dass wir heute nur deshalb so wenig Bewusstsein für dieses neu aufkommende Problem haben, weil unsere Altvorderen uns keine derartigen Hypotheken hinterlassen haben. Wir werden von unseren Nachfahren gemessen werden. Wir dürfen unseren Kindern und Enkeln nicht Häuser und Gebäude aufbürden, die ihnen immens mehr abverlangen als uns heute. Dazu wissen wir längst zu viel über Schadstoffe, Baumaterialien und Ressourcenvergeudung. Ich habe eine Parallele gefunden zwischen Gebäuden und Menschen. Ein guter Charakter erschöpft sich nicht im ersten guten Eindruck, sondern überzeugt im Laufe eines langen Lebens mit inneren Qualitäten. Und ist auch noch für die eine oder andere positive Überraschung gut.


  Wir haben kürzlich so ein besonderes Haus gebaut, das ein Meilenstein in der Entwicklung ökologischen Bauens werden könnte. Natürlich in Freiburg – wo sonst? – steht, als Expo-Beitrag zur Weltausstellung in Shanghai 2010, das erste mehrstöckige Mehrfamilienhaus in rein massiver Holzbauweise. Der Baufortschritt wurde live per Webcam auf die Weltausstellung nach Shanghai übertragen. Dass es überhaupt zum „Green Building“ kam, ist der Beharrlichkeit vieler Beteiligter zu verdanken. Tragende Teile aus Holz waren im mehrgeschossigen Wohnungsbau bisher nicht erlaubt, aufgrund der – falschen, wie wir inzwischen wissen – generellen Ansicht, im Brandfall wirke Holz quasi als Beschleuniger. Das Gegenteil ist richtig, wenn großflächige (bis zu dreißig Zentimeter dicke) massive Holzplatten verwendet werden. Aufwändige Versuche der Materialprüfungsanstalten in Braunschweig und Leipzig haben ergeben, dass diese massiven Holzplatten, die wir als Boden-, Decken- und Wandelemente verwenden, feuerhemmend wirken und damit alle baurechtlichen Vorschriften erfüllen. Mein Ehrgeiz, diesen Nachweis zu führen, war nicht umsonst, im doppelten Sinne. Die Tests haben viel Geld gekostet, und wir wissen jetzt, dass Holz als wandartige Fläche nur rund eineinhalb Zentimeter tief brennt. Denn dabei entsteht eine Kohleschicht, die den weiteren Brand erstickt. Und die Energiebilanz im Vergleich zu zementgebundenen Baustoffen ist hervorragend. Stellen Sie sich die Steine vor, die verbaut wurden, in dem Haus, in dem Sie wohnen. Dieser riesige Haufen musste auf über tausend Grad Celsius erhitzt werden. Es sind immense Energiemengen, die beim Brennen von Steinen notwendig werden. Und was bekommen wir? Ein Wandmaterial mit einer so schlechten Dämmqualität, dass wir noch einmal neue Energie benötigen, um den Wärmeverlust wieder zu kompensieren. Das ist doch verrückt.


  Und das Beste kommt noch. Wenn wir Holz verbauen, statt es zu verbrennen, schützen wir unser Klima in einem Ausmaß, das in der Diskussion viel zu kurz kommt. Jeder Baum wandelt Kohlendioxid um. Das Dioxid gibt er wieder an die Atmosphäre ab, das C im CO2 braucht er selber zum Wachstum. Durch Holzverbrennung würde der Luftschadstoff genau in der umgewandelten und gebundenen Menge wieder frei. Wir verbrennen aber nicht, sondern wir verwenden. Und was dann geschieht, erinnert ein wenig an Alchemie. Ein Kubikmeter Holz hat rund eine Tonne CO2 gebunden. Wenn Sie ein Haus durch und durch aus Holz bauen, könnten Sie ein Leben lang Auto fahren, und Ihr persönliches Klimakonto stünde noch immer im Plus. Im österreichischen Dornbirn entsteht gerade ein achtstöckiges Holzhochhaus, in Bad Aibling in Bayern ist eines schon fertig. In London wird ein Turm geplant und in Vancouver von einem Architekten, der auch noch den schönen Namen Green trägt, sogar ein Wolkenkratzer.


  Wenn nur die Hälfte aller Häuser auf der Welt … man wird doch noch träumen dürfen! Das Potenzial jedenfalls ist gewaltig. Aufgewacht! Häuser wie diese sind Highlights, die Aufmerksamkeit erregen und den Blick auf Neues lenken. Immer mehr Leute denken, weil sie zum Beispiel von dem Wolkenkratzer aus Holz gehört haben, über die Holzbauweise nach. Und das ist auch gut so. Ich als Architekt weiß aber um die Probleme, die Statik, um mögliche nutzungstechnische Einschränkungen oder steigende Kosten. Meine Aufgabe ist es deshalb weiterzudenken. Ich will alltagstaugliche Ansätze nicht nur finden, sondern auch umsetzen. Unsere nächsten Gebäude, darunter eines für die Polizei und der Green Tower im Freiburger Norden, werden deshalb Stahlbetonrahmenkonstruktionen sein. Die Anforderungen an die Statik sind leicht zu erfüllen, alles weitere, etwa im Fall eines Erdbeben oder eines Feuers, ist schon übererfüllt. Ohne Mehrkosten. Die flächenartigen Wandfüllungen werden aus Holzplatten sein. Wir werden nicht kleckern, sondern klotzen. Viel Holz bringt viel, zum Beispiel für das Gebäudeklima.


  Wie so oft im Leben macht’s die Kombination. Und die Leidenschaft, aus den gewonnenen Erkenntnissen die richtigen Schlüsse zu ziehen.
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  6 Können und Wollen


  KLAR, DIE DORTMUNDER haben die bessere Mannschaft. Und die Bayern sind viel reicher und die Hamburger noch nie abgestiegen. Aber kein anderer Verein in der Bundesliga ist so umweltbewusst wie der SC Freiburg. Vor fast zwanzig Jahren wurde mit der Installation von Solarpaneelen auf dem Stadiondach begonnen. Wer sich finanziell beteiligte, bekam ein Vorkaufsrecht auf Dauerkarten. Und weil die so heiß begehrt waren, entstand eine Situation, die mit diesem englischen Modebegriff „win-win“ viel zu oberflächlich beschrieben ist. Alle haben profitiert und speziell die Umwelt. Wer die Homepage des Vereins anklickt, bekommt nicht nur Spielernamen, Ergebnisse oder Fanartikel präsentiert, sondern auch Infos zu Modulen auf Nord- und Südtribüne, auf der Gegengeraden und über die Solartherme auf der Haupttribüne.


  Inzwischen werden jährlich 250 000 Kilowattstunden produziert. Und vor allem: Es haben sich jede Menge Nachahmer auf den Weg gemacht. Manche lassen den SC Freiburg mittlerweile sogar hinter sich. Seit 2010 schafft das neue Fritz-Walter-Stadion in Kaiserslautern auf über zehntausend Quadratmetern rund 1,35 Megawatt, egal, ob der Verein in der ersten oder in der zweiten Liga spielt. In Bremen sind es 850 000 Kilowattstunden. An der Weser haben sie die CO2-Einsparung errechnet, es sind Jahr für Jahr 450 Tonnen. Und die Mainzer haben ihren Fans ermöglicht, individuell sozusagen die Solarenergie zu fördern, mit maximal 5000 Euro, auf zehn Jahre verzinst mit immerhin 3,5 Prozent.


  Eigentlich interessiere ich mich nicht für Fußball. Aber die Energieerzeugung auf den Stadiondächern interessiert mich, vor allem, wenn Ökologie und Ökonomie mit dem Anreiz für jeden Einzelnen kombiniert sind. Weil er seinem Verein ohnehin nahesteht, versteht er die Botschaft auf Anhieb. Klassisch ruht Nachhaltigkeit ausbalanciert auf den drei Säulen der ökologischen, ökonomischen und sozialen Leistungsfähigkeit einer Gesellschaft. So weit, so theoretisch. Denn was passiert im Streitfall, also bei Interessenkonflikten, wenn Betroffene – siehe Wyhl – sich wehren? Die politische Durchsetzungsfähigkeit muss mit bedacht werden, als Katalysator, um Prozesse anzustoßen, in Gang zu halten und zu legitimieren. Stuttgart 21 ist ein Schlagwort für den Bürgerprotest in der Republik geworden. Über fünfzehn Jahren fanden Kritiker und Mahner kein oder viel zu wenig Gehör. Das ökologisch rundherum sinnvolle Anliegen, mehr Verkehr von Straßen und aus der Luft auf die Schiene zu bringen, wurde diskreditiert. Daraus entstanden ist ein schier unentwirrbares Geflecht von Für und Wider, und das wurde natürlich auch nicht besser durch die Volksabstimmung im Herbst 2011.


  Ich versuche, viele kleine, aber vor allem auch große Probleme konsequent zu wiegen und zu wägen, ich versuche, sie neu aufzurollen, von allen Seiten zu betrachten. Und wenn ich dafür ein Bild suchen soll, dann kommt mir die Spirale in den Sinn, an der ich entlang denke. Oder ein Schwarm mich immer wieder umkreisender Tauben oder die miteinander tanzenden Melodien in den Bach’schen Fugen. Wenn eine Idee an meinem Team und mir vorbefliegt – und manchmal fliegen die ziemlich schnell –, dann versuchen wir, sie erst einmal um uns herumflattern zu lassen. Wir denken nach, wir stellen Fragen, und je länger wir darüber reden, umso facettenreicher gestaltet sich die ganze Sache. Eigentlich geniere ich mich, es zu sagen, aber ich – und nicht irgendwer oder irgendwas – stehe mir dabei meisten im Wege. Zuerst wird alles – also die Gespräche, die Mitdenker, die Kritik, einzelne Aspekte – in komplexe Zusammenhänge gebracht, kluge Beziehungen werden geknüpft. Und dann gehe ich auf die Suche nach den Hemmnissen – denn die muss es geben! –, ich suche nach den Einwänden, gerade nach solchen, die einem, der das erste Mal auf den Sachverhalt schaut, möglicherweise sofort vor Augen stehen könnten. Und eines weiß ich aus all den Diskussionen über so viele Ideen und Pläne: Es braucht meine ganz persönliche positive Hinwendung. Ohne Hinwendung wird alles noch viel komplizierter. Viele leere Argumente. Nur das emotionale Eintauchen in eine Situation lässt das intuitive Verstehen wachsen. Das Aufgreifen von Widersprüchen garantiert die Weiterentwicklung. Wenn die Widersprüche aber als Attacke missverstanden oder, anders herum, als Attacke verkleidet werden, dann ist die Einfahrt in die Sackgasse programmiert.


  Für mich treten da zwei Binsenweisheiten zu Tage, die zu beherzigen aber alles andere als selbstverständlich ist: Eine Nachfrage ist kein Angriff, und der Ton macht die Musik. Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, dass Menschen in der Aufregung, zum Beispiel vor einem respektablen Publikum, bei einer Wortmeldung vielleicht etwas angespannt sind und ein Kommentar oder eine Überlegung eher als Vorwurf rüberkommt. Ich versuche, das Gehörte von der Tonlage zu trennen. Wenn es gelingt, zum Kern zu kommen, ist darin oft eine interessante Anregung enthalten. Und gleichzeitig erlebe ich es immer wieder, dass meine Mitarbeiter voller Stolz einen Entwurf oder die Lösung eines komplexen Problems präsentieren. Alles bedacht. Rund. Klar. Und dann komme ich und sage: Geh’, such’ noch eine Nuss, probier’ noch eine andere Variante. Vor allem Neue im Team sind, wenn ihnen das zum ersten Mal passiert, verärgert, im falschen Glauben, alles Bisherige sei vergebliche Liebesmüh gewesen. Wenn aber die positive Zuwendung gelungen ist, und das ist wirklich keine Übertreibung, liegt nach dem nächsten Versuch eine klügere, feinere, differenziertere Variante auf dem Tisch. Was allerdings noch lange nicht heißt, dass ich nicht sage: Geh’ und hol’ noch eine Nuss. Immer mit dem Ziel, dass wir vor unserem geistigen Auge die unterschiedlichsten Ansätze gleichzeitig denken und gegeneinander abwägen können.


  Das alles liest sich vielleicht ein wenig kompliziert. Ist es aber nicht. So ähnlich wie Radfahren, wenn man’s kann. Und es hilft mir, mein zentrales Anliegen, das als Überschrift über allem steht, nicht aus den Augen zu verlieren: Wie können so viele Menschen wie möglich interessiert, mitgenommen, begeistert werden? Zum Beispiel dafür, dass nicht andere – ich meine damit die großen anonymen Einheiten wie Strom- oder Lebensmittelkonzerne – die Entscheidungen treffen, sondern wir selbst. Das ist notwendig, es ist vielleicht unbequem, anstrengend, aber letztendlich ist es befriedigend. In Schönau im Schwarzwald haben sich nach Tschernobyl eine Handvoll Bürger aufgemacht, als Stromrebellen sind sie bundesweit bekannt geworden, längst hochdekoriert und seit 1997 – eine Premiere in der ganzen Republik – Netzbesitzer. Inzwischen werden von der Elektrizitätswerke Schönau GmbH 130 000 Kunden bundesweit atomstromfrei beliefert. Die Energiewende ruft laut nach solchen Erfolgsgeschichten. Geschrieben werden sie, wenn zu den drei Säulen der Nachhaltigkeit (Ökologie, Ökonomie und Gesellschaft) zwei weitere hinzukommen: Anreiz und Gestaltungswille. Ich nenne das das Fünf-Finger-Prinzip.


  Ich möchte möglichst viele Menschen motivieren, sich nachhaltig für Nachhaltigkeit zu interessieren und zu engagieren – durch Anreize und die Möglichkeit, eigenen Gestaltungswillen zu entwickeln. Oder, wenn er schon da ist, ernstgenommen zu werden in jeder Diskussion. Jeder ist in einer konkreten Lebenssituation eingebunden – oder gar gefangen? Und trifft seine Entscheidungen in diesen Zwängen. Ich glaube nicht, dass man das dem Einzelnen übelnehmen darf. Zugleich ist es aber notwendiger denn je, schon erkannten globalen Erfordernissen gerecht zu werden. Nehmen wir an, dieser erwähnte Einzelne ist Entscheidungsträger in einem Stromkonzern und wird auch nach der verkauften Strommenge bezahlt. Was tut er? Oder unser Einzelner besitzt ein 25 Jahre altes Haus. Es müsste viel getan werden, vor allem energetisch. Aber er fühlt sich wohl, empfindet keinen Handlungsbedarf. Wird er aktiv werden? Das ist wie mit diesem vom FDP-Chef Philipp Rösler immer wieder ins Spiel gebrachten Frosch. Wird der ins kalte Wasser gesetzt, das sich langsam erwärmt, fehlt der Handlungsimpuls. Steckt ihn einer in heißes Wasser, hüpft er sofort heraus. Was uns verbindet mit dem Frosch: Wir brauchen den Anreiz.


  Und den Gestaltungswillen. Ein gesamtgesellschaftliches Themenbewusstsein, wie es in China entsteht. Den Willen, einerseits die Dinge nicht nur zu tun, damit sie getan sind. Und andererseits, sie gemeinsam zu tun. Gestaltungswille heißt in meiner Welt gemeinsam anpacken. Das ist für mich das Spannende, nicht nur weil, wenn mehr Leute zusammenstehen, mehr Ideen entwickelt werden, sondern vor allem, weil eine gemeinsame Identität entsteht. Ein Prozess wird zum Gemeingut, genauso wie mein Wohnhaus nur mein Zuhause wird, wenn ich mich damit identifizieren kann. Stabile gemeinsame Überzeugungen sind nie Zufall, sondern das Ergebnis einer gemeinsamen Entwicklung.


  Ausgerechnet Architekten erheben sich häufig über solcherlei Profanität. Architekten sehen sich gerne als Kunstschaffende. Natürlich sind sie, sind wir mit unseren Möglichkeiten und der Gestaltungstätigkeit verantwortlich für das Erscheinungsbild unseres Lebensraums, in der Stadt, im Dorf, in der Region. Und natürlich hört jemand, der Musik studiert hat, eine Symphonie von Gustav Mahler anders als ein Normalsterblicher. Hören oder Gestalten ist das eine. Der mit dem Musikstudium läuft weniger Gefahr, anderen jeden Tag die Symphonien Mahlers aufzudrängen. Viele Architekten aber ziehen aus ihren Fähigkeiten den falschen Schluss, Menschen eine Mahler-Symphonie zu verordnen, ohne zu wissen, ohne zu fragen, im Extremfall sogar ohne sich dafür zu interessieren, ob die lieber Hardrock wollen oder Händel.


  Nein, ich habe keine Obsession, und ich will auch nicht gegen meinen Berufsstand polemisieren. Aber die vielen leichtfertig vertanen Möglichkeiten schaben mich. Welche europäische Ein-Euro-Münze gefällt Ihnen am besten? Mein klarer Favorit ist die italienische. Wegen Leonardo da Vinci und des Goldenen Schnitts. Ich habe mich schon dabei ertappt, dass ich mich freue, wenn ich beim Einkaufen den Italiener zurückbekomme. Wollen Sie sich mit mir freuen? Eine Strecke wird durch einen Teilpunkt im Goldenen Schnitt geteilt, wenn sich der größere zum kleineren Teil verhält wie die ganze Strecke zum größeren Teil. Legen Sie das Buch nicht weg! Es klingt kompliziert, ist es aber nicht. Schauen Sie sich den Menschen auf dem Euro an und seine Proportionen: Das Verhältnis von Körpergröße und Armspannweite entspricht in etwa den Dimensionen eines gleichschenkligen Dreiecks. Oder nehmen Sie ein DIN A4-Heft. Höhe und Breite sind exakt im Goldenen Schnitt geteilt. Haben Sie jemals einen Gedanken darauf verwendet, ob das modern oder unmodern oder langweilig oder aufregend ist? Nein. Es ist. Weil es unseren Empfindungen entspricht. Wir haben im genetischen Code diese Entsprechungen gespeichert. Ein Gorilla mit langen Armen ist nicht sexy. George Clooney ist es schon.


  Seit der Antike stehen die Verhältnisse beim Goldenen Schnitt für Ästhetik und Harmonie. Es gibt Dinge, die kann man nicht erfinden, die muss man entdecken. Mein Vater hat mir das mit Brot und Kuchen erklärt. An der Sahnetorte, selten, süß, heißbegehrt, isst man sich bekanntlich in der Regel schnell satt. Mehr geht nicht, aber mehr will man auch nicht. An Brot hat sich noch niemand satt gegessen, an harmonischen Dreiklängen niemand satt gehört, an Leonardo niemand satt gesehen. Die Zeichnung, die die italienische Ein-Euro-Münze ziert, ist Ende des 15. Jahrhunderts entstanden. Sie geht zurück auf einen römischen Architekten, der im ersten Jahrhundert zehn Bücher über unsere Profession geschrieben hat, darunter auch über Baumaterialien oder über Wasserleitungen. Und er hat sich auf eine Weise mit Proportionen befasst, dass vierzehnhundert Jahre später eine andere Geistesgröße ihre Studien darauf begründet. Und wieder knappe 500 Jahre später befasst sich ein anderer Architekt – Le Courbusier – damit. Und bei uns klingelt der virtruvianische Mensch da Vincis im Geldbeutel. Wenn wir eine Gitarrensaite nehmen und sie in genau dem Verhältnis des Goldenen Schnittes teilen, kommt jener harmonische Dreiklang heraus. Und wenn wir einen Menschen betrachten, empfinden wir ihn als attraktiv, wenn die Armspannweite im Verhältnis zu seiner Körpergröße dem Goldenen Schnitt – mathematisch der Wurzel aus zwei – entspricht. Architektur geht aber über die bloße Ästhetik hinaus. Heute mehr denn je. Wenn wir mein Fünf-Finger-Prinzip nehmen, aktivieren wir, was in uns und anderen steckt.


  Lebendige Praxis. Wir haben eine Wohnanlage für eine Bürgergemeinschaft gebaut in einer nicht einmal 3500 Einwohner zählenden Gemeinde am Kaiserstuhl – Eichstetten –, die in eigener Verantwortung ältere und pflegebedürftige Nachbarn betreut. Ein aktiver Bürgermeister hatte Mitte der Neunzigerjahre eine eher vage und zugleich ziemlich gute Idee, der junge Architekt, der ich war, hat einen Entwurf geliefert, wir haben eine Info-Runde organisiert. Und sind langsam, aber sicher mit den Menschen ins Gespräch gekommen. Frage, Antwort, Rede, Gegenrede. Die Idee nahm Gestalt an. Es war ein großes Glück für uns, dass es Leute gab, die sich einmischen wollten. Und denen wir das Gefühl geben konnten, ernst genommen zu werden. Und ich habe versucht, nach bestem Wissen und Gewissen, ihre Vorschläge in die Planungen aufzunehmen. Das war Gespräch in den Familien und im Freundeskreis. Immer mehr Bürger und Bürgerinnen haben sich interessiert, und weil sie sahen, dass und wie ihre Ideen umgesetzt werden, haben sie sich mit dem Projekt identifiziert. Irgendwann mussten wir Arbeitsgruppen schaffen, um alle Interessierten aufnehmen und tatsächlich ernsthaft beteiligen zu können. Heute ist es soweit, dass zwei Drittel der Haushalte Mitglied im Bürgerverein sind und die Eichstettener glauben, der Schwanenhof sei ihre Idee gewesen. Das war nicht ganz so, aber es ist gut so. Es hätte so sein können, und es hat zusammengeschweißt.


  Familienangehörige und Freunde zu betreuen, zu pflegen, erfordert sehr viel mehr Einsatz, als 5000 Euro in ein Stadionsolardach zu investieren. Aber es funktioniert. Beim Bau mussten rechtliche, ökologische und ökonomische Rahmenbedingungen erfüllt sein. Erfüllt wurden aber auch die Bedürfnisse Einzelner: Im Heimatort leben und sterben zu dürfen, mit Eltern, mit Freunden, schwerbehinderten Kindern in vertrauter Umgebung zu bleiben oder die Sonnenbank im offenen Treppenhaus jederzeit dorthin zu verschieben, wo jemand genau zu dieser Stunde, an diesem Frühlingsnachmittag, sitzen möchte. Pflegeeinrichtungen leben in der Regel vom engagierten Personal und engagierten Helfern und Helferinnen im Ehrenamt. Hier, fünfzig Meter von der Kirche und hundert Meter vom Rathaus entfernt, engagiert sich vor allem die örtliche Bürgergemeinschaft.


  Das ist wirklicher Fortschritt: das als notwendig Erkannte anpacken, und zwar nicht irgendwann, sondern jetzt. Der eigenen Bequemlichkeit widerstehen. Und weil es für „Denken aus, Denken ein“ keinen Schalter gibt, wird uns nichts anderes übrigbleiben, als so große Fragen wie die Energiewende einfach immer mitzudenken. Sie haben sich noch nicht, wie der Goldene Schnitt, in unseren Genen verankert. Oft denke ich: eher im Gegenteil. Aber wir müssen die Energiewende mitdenken und arbeiten an der Welt der Zukunft, für uns, unsere Kinder und Enkelkinder. Ob wir wollen oder nicht.


  Wem solche Worte zu pathetisch sind, wer das wegdrückt, um nicht mit dem eigenen Gewissen konfrontiert zu werden, der muss sich nur die Situation der Klimaflüchtlinge vor Augen führen. Noch nie gemacht? Dann wird es höchste Zeit. Die Vereinten Nationen haben im vergangenen Jahrzehnt zwar deutlich zu hoch gegriffen mit ihrer Prognose, bis 2010 würden weltweit fünfzig Millionen Menschen fliehen müssen vor Dürren, anteigendem Meeresspiegel und anderen Katastrophen. Trotzdem waren es Zehntausende Mütter, Väter, Großeltern und Kinder, die eine neue Heimat suchen mussten, weil der Ozean Stück für Stück ihre Insel verschluckt. Hunderttausenden droht eine unsichere Zukunft. Auf Tuvalu im Stillen Ozean leben rund 12 000 Menschen. Die Süßwasservorkommen versalzen, Trinkwasser muss geliefert werden, Ernten fallen aus, eine Nachbarinsel ist bereits auseinandergebrochen. Und wir sitzen da und meinen, es uns erlauben zu können, auf die Energiewende zu warten, bis irgendwann in Deutschland 1800 Kilometer neue Stromtrassen stehen.


  In meiner Welt tut jeder das, was er kann. Nicht nur so dahingesagt, sondern wirklich – durchdacht, sich am Generationenwissen und am Austausch mit anderen orientierend, nie ohne Prüfung dessen, was möglich und realistisch ist. Das wäre eine Revolution.
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  7 Sinn und Zweck


  ICH BIN BEGEISTERT. Du bist begeistert. Er, sie, es ist begeistert. Wir sind … aber halt. Unsere Eltern mussten in der Schule noch irgendeinen Unsinn fünfzig oder gar hundert Mal schreiben, in der irrigen Annahme ihrer Lehrer, das würde irgendetwas bringen. Mal ganz davon abgesehen, dass manche sicher nur auf stupide Demütigung aus waren. Wir sind weiter, jedenfalls meistens. In der Schule wie im Leben. Und die Wissenschaft ist uns voraus. Neurobiologen können erklären, wann, wie und warum Motivation entsteht. Jedes menschliche Mittelhirn hat etwas, was man laienhaft Belohnungszentrum nennen könnte. Das wird aktiviert durch Botenstoffe, die auf Wanderung gehen, wenn wir Begeisterung empfinden. Deshalb gehen uns freudvolle Tätigkeiten nicht nur leichter von der Hand, sondern sie brennen sich auch ein. Gerald Hüther ist ein Wissenschaftler, der Zusammenhänge so erläutern kann, dass alle viel mehr verstehen als Bahnhof. Wirklich motiviert sei nur jemand, sagt er, der Freude an der Sache fühlt. Und ein anderer Satz gefällt mir mindestens ebenso gut: „Andere Menschen durch Strafe oder Versprechen motivieren zu wollen ist hirntechnischer Unsinn.“


  Etwas zu wissen und eigene Erfahrungen mit diesem Wissen zu machen, das sind zwei Paar Stiefel. Ich habe gelernt, dass und wie sich emotionale Erfahrungen einprägen und zu einer Haltung führen, aus der Leidenschaft wächst. Ich war als Jugendlicher ziemlich neben der Spur. Ich ging auf ein neu eingerichtetes Fachgymnasium mit einem ganz jungen Lehrerkollegium. Das war richtig gut, alle waren sehr engagiert. Ich lag leistungsmäßig so in der Mitte der Klasse und hatte doch einen Notendurchschnitt von 1,7 im Abi. Aber ein leichter Zugang zu wissenschaftlichen Themen kann auch ganz schön verunsichern. Das kann doch nicht alles sein – dieser Gedanke ging mir immer wieder im Kopf herum. Ich wollte noch mehr wissen. Aber nicht über Technik, sondern ich habe die Philosophie entdeckt: Hegel, Schelling, Fichte und Kant. Und mich ziemlich verstrickt zwischen Traum und Wirklichkeit. Sind wir real oder nicht? Geschöpfe allein eines großen Weltgeistes oder Gottes? Harte Kost für einen Pubertierenden. Mir war, als wäre ich aus einem Raumschiff in die Schluchten des Undenkbaren gefallen. Zugleich war mir aber klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Diese extreme Verunsicherung damals werde ich ein Leben lang nicht vergessen.


  Aber ich vergesse auch nicht, was sich daraus entwickelt hat. Nur meine Mutter war in den Plan eingeweiht. Von der zehnten Klasse an habe ich bis zum Abitur in einem Heim zweimal in der Woche einen Spastiker besucht. Heimlich. Nicht die Freunde, nicht die Mitschüler wussten davon, auch meine Schwester nicht. Er hieß Adolf, ich habe ihn abgeholt, wir gingen spazieren und einkaufen, ich habe seine Liebesbriefe geschrieben. Wir haben sie sogar abgeschickt, und später hat er seine Freundin geheiratet. Seine Unaufgeregtheit, seine tiefe Zufriedenheit haben auf mich abgefärbt. Ich habe Ruhe in meinen Kopf bekommen und in meine Lebenssituation. Adolf hat einfach nur gelebt. Er hat sich gefreut. Er hat geweint. Er war nie taktisch oder hinterhältig. Er hat mir nie etwas vorgespielt. Er war echt, weil er nicht einmal wusste, wie unecht geht. Natürlich hat auch er mit dem Leben gerungen, mit seinen Wünschen. Aber auf einer ganz anderen Ebene: Das geht, das nicht. Und wenn etwas mehr ging als erwartet, dann war das wunderbar. Das Glück kann so einfach sein. Und Glück ist relativ. Manche Menschen glauben, dass die ultimative Abenteuerreise oder ein Sechser im Lotto glücklich machen. Für Adolf war es Glück, wenn wir gemeinsam im Bus auf dem Weg in die Stadt waren.


  Das wirkliche Leben ist anders, das weiß ich auch. Seit 1987 arbeite ich als Architekt. Ich habe eine Ruine aus dem 15. Jahrhundert, Schlösser und Bauernhäuser in Frankreich umgebaut. Ich habe Kindergärten, Banken, Schulen, Industriebetriebe, Wohnhäuser und Rathäuser gebaut, Weingüter dies- und jenseits des Rheins, habe Ferienwohnungen und Häuser in Barcelona und in Beirut geplant, und so weiter und so fort. Ich halte regelmäßig Vorträge an verschiedenen Chinesischen Universitäten, ich plane in einem Ökopark und einen Gewerbepark in der Nähe von Hongkong. Ich verstehe etwas davon, wie ich bei Entscheidern auftreten muss.


  Vor vielen Jahren erkannte ich, dass es strategisch sinnvoll ist, einem Gremium immer drei Vorschläge zu präsentieren: einen billigen, einen mittleren und einen teuren. Wenn ich etwas Spezielles durchsetzen wollte, habe ich es in den mittleren gepackt. Ich habe entsprechende Farben verwendet, Menschen gefällig platziert. Ich versuchte also, meinem Auditorium etwas zu suggerieren, vielleicht sogar es zu manipulieren. Aber das habe ich nie ohne Leidenschaft getan und nie, ohne über das Wozu nachzudenken.


  Kürzlich saß ich wieder in einer Gemeinderatsrunde. Es ging um den Neubau eines kommunalen Gebäudes und die Frage, ob auf dem Dach ein Windrad mit einer Propellerlänge von einem Meter installiert werden soll. Welche Geräusche macht es? Antwort: Solche wie eine Antenne, die der Wind umspielt. Verschandelt es das Dach? Meine Gegenfrage: Wie stehen wir zu den unzähligen Satellitenschüsseln auf Dächern, Balkonen, an Hauswänden und in Gärten? Wird das Dach undicht? Nein. Und als nichts mehr half, kam dieses Argument: Wenn das die Kommune macht, dann muss sie es auch ihren Bürgern und Bürgerinnen genehmigen. Genau, so einfach könnte das Leben sein. Wenn dieses Argument aber ins Negative gewendet wird, mit dem Unterton: „Da könnte ja jeder kommen!“, dann ist alles vergebens.


  Wie also ein Auditorium zu dem einen und aus meiner Sicht einzig richtigen Schluss bringen? Wann heiligt der Zweck die Mittel? Erst wenn der Klimawandel sich so beschleunigt, dass wir die direkten Auswirkungen dauernd abkriegen? Ich könnte nie so lange Ruhe geben. Auch deshalb, weil ich mich verstellen müsste. Ich kämpfe um eine Teststrecke für meine Windräder auf Strommasten. Und wenn ich sie nicht bekomme, kämpfe ich weiter. Parallel laufen Untersuchungen zur Einspeisung. Der Strom aus den kleinen Windanlagen muss nach dem heutigen Stand der Technik über Umspanntrafos ins Netz, weil da die Spannung viel höher ist. Je größer das kleine Windrad, desto geringer der Aufwand. Das Freiburger Fraunhofer Institut sucht die Antworten auf die Probleme. Außerdem gibt es manche Probleme gar nicht wirklich. Zum Beispiel das der Wartung. Die Idee ist, das Windrad vormontiert als Ganzes mit einem Autokran auf den Strommast zu hieven. Befestigt wird es mit einem Bajonettverschluss, einer Verbindung, die einfach wieder zu lösen ist. Alle Komponenten eines Windrads haben limitierte und definierte Laufzeiten. Danach kommt der Kran und ersetzt die alte Anlage durch eine grundüberholte neue.


  In Baden-Württemberg stehen 30 000 Strommasten. Würden auf allen Fünfzig-Kilowatt-Windräder installiert, gäbe das eine Leistung von 1500 Megawatt und brächte Energie im Gegenwert der Produktion eines Atomkraftwerks. Aber Schritt für Schritt. Jetzt geht es um Fünf-Kilowatt-Räder. Franz Alt, der Journalist und Energievordenker, erzählte mir, dass es schon vor zwanzig Jahren die Idee gab, das Potenzial von Windrädern auf Strommasten auszuloten. Die ehemalige niedersächsische Umweltministerin und langjährige SPD-Bundestagsabgeordnete Monika Griefahn war aktiv geworden. Irgendwann kamen ihre Experten zu dem Ergebnis, dass die Strommasten den statischen Anforderungen durch Windräder nicht gewachsen sind. Allerdings: Man formulierte eine Versuchskonfiguration mit 500(!)-Kilowatt-Rädern. Wenn man weiß, dass die Belastung in der Potenz zur Windenergieleistung steigt, dann kann man ermessen, welche Anforderungen bei 500 KW Leistung anzusetzen sind. Wir reden heute von viel, viel kleineren Dimensionen. Und außerdem gibt es auch noch die Idee, das Ganze zu drehen und die Stromleitungen an die Masten der Windräder zu hängen. Auch wenn nicht jeder Mast dort steht, wo genügend Wind weht, bleiben durch die Kombination von beiden ausreichend viele wirtschaftliche und ökologische Synergien.


  Aber wie jetzt ausreichend viele Entscheider davon überzeugen, dass der Anfang möglich ist? Ich bin kein Staubsauger-Vertreter und will auch keiner werden. Also: nachdenken, ein Konzept entwickeln, hinführen. Da gibt es dieses berühmte Experiment aus den Siebzigern, bei dem Erwachsene gefragt wurden, ob sie schwierige Jugendliche in den Zoo begleiten würden. Kein Fünftel erklärt sich bereit. Die Frager ändern – vermeintlich – die Strategie und wollen von einer neuen Gruppe wissen, wer zwei Stunden pro Woche in einem Jugendzentrum arbeiten will. Wieder ist nur eine Handvoll willig, aber die nächste, die alte Frage nach dem Zoobesuch beantwortet plötzlich die Hälfte mit Ja.


  Vom Einfachen zum Komplexen: den Strom dort produzieren, wo er verbraucht wird. Regelmäßig wird mir das ungelöste Problem der Stromeinspeisung ins Netz vorgehalten. Ja, es ist richtig, wir haben die Lösung noch nicht fertig entwickelt. Aber die Betonung liegt auf fertig. Es wird eine Lösung geben. Egal, wo ich durch Deutschland fahre, ich sehe Masten mit Handyumsetzer, mit Fernsehantennen, Rundfunk- und sonstigen Funkanlagen. Manchmal freistehend, und manchmal sitzen sie oben auf Strommasten. Und all diese Funkanlagen brauchen Niederspannung, unter 600 Volt Drehstrom. Genau diese Spannungsebene und Strommengen, die dort verbraucht werden, erzeugen Kleinwindanlagen. Warum soll es so schwer sein, 600 Volt Drehstrom, erzeugt aus der Windkraftanlage, vom Strommast wegzubekommen, wenn es heute schon möglich ist, ihn hinzubekommen?


  Neue, preiswerte Energie? Das Dickicht der Pro- und der Contra-Argumente muss durchdrungen werden. Dazu will und muss ich neben vielen anderen auch die Naturschützer überzeugen. Die tun sich verständlicherweise schwer mit neuen Windkraftanlagen. Weil die Standorte je nach ihrem Gefährdungspotenzial für Vögel und Fledermäuse bewertet werden und weil der Schaden, zumal für unberührte Natur, durch das Betonieren der Fundamente und die Montage der Masten beträchtlich ist. Der staatliche französische Stromkonzern EDF hat Strommasten in den Neunzigerjahren neu designen lassen. Wie ein riesiger blattloser Laubbaum kam eine Variante daher. Am Stadtrand von Helsinki läuft eine hellblaue Designerleitung. Und in Österreich ist eine neue Leitung heraus aus den Alpen nach Norden an sensiblen Stellen geplant, zum Beispiel in Bebauungsnähe, mit neuen schlanken hohen Stahlrohren ohne Ausleger. Dass durchaus Veränderungsbedarf besteht, belegt allein das Alter des heute gängigen Strommasttyps. Der ist 1927 konstruiert und seither kaum verändert worden. Allerdings, egal ob schön oder schlank oder wie in Amnéville-les-Thermes in Lothringen sogar als Kunstwerk verpackt, jeder Mast ist ein im wahrsten Sinn des Wortes einschneidender Eingriff. Also bin ich auf die Idee gekommen, Naturschützern die ganze Sache mit dem Vergleich zu Standorten im Industriegebiet schmackhaft zu machen. Dort ist die Natur nicht mehr unberührt, und der Schaden hielte sich schon allein deshalb in Grenzen. Vorhandene Strommasten sind bereits da. Durch Windräder werden sie nicht schlechter.


  Viel ist viel im Falle der Windräder. Aber wenig heißt nicht immer: zu wenig. Vielleicht sind mir diese einzelnen Anlagen auf Dächern und auf Baukränen emotional noch näher, weil ich mit Sepp, unserem Nachbarn, der so oft bei der Waldarbeit hilft, ganz allein ganz oben auf der Douglasie die Komponenten zusammengebaut habe. Oder weil der individuelle Vorteil eine individuelle Überzeugungskraft entfaltet. Wir haben schon auf mehreren Baustellen die Investitionskosten amortisiert. Und dann läuft das Rad und läuft und läuft. Es gibt doch eigentlich nichts Simpleres, aber ich habe ein halbes Menschenleben gebraucht, um auf diese Idee zu kommen. Und jetzt sehe ich, was ganz unabhängig von der Energieproduktion noch geschieht. Manchmal lächeln Menschen, wenn sie das kleine schlanke Ding auf dem Dach sehen. Von der Lösung her gedacht sind viele Dinge so einfach. Wenn jemand käme und ich einen Wunsch frei hätte, würde ich mir mehr Zeit wünschen fürs Nachdenken über das Einfache und darüber, wie ich dem Einfachen zum Durchbruch verhelfen könnte. Rasch muss es gehen oder zumindest rascher. Denn eigentlich bin ich ungeduldig. Und der Klimawandel drängt.


  Für Adolf hatte der Tag genügend Stunden. Für mich hat er zu wenig. Aber ich versuche, so viel wie möglich aus diesen 24 Stunden herauszuholen.
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  8 Millionen Mosaiksteine


  SO VIELES ist eine Frage des Blickwinkels. Und der Möglichkeiten. Der eigenen und jener, die andere zulassen. Meine Familie und ich, wir wohnen in einem Bauernhaus im Schwarzwald, nicht weit von Freiburg. Die Dächer sind, der Tradition entsprechend, weit heruntergezogen. Vor dem Haus ist zu unserer Freude ein kleiner Teich. Eines Tages haben wir beschlossen, eine Dachrinne abzumontieren. Wenn es jetzt an einem warmen Sommertag vor sich hin regnet, sitzen wir auf der Terrasse hinter einem zarten Vorhang aus Wasser. Es plätschert nicht, wie dicke Tropfen es tun würden. Es rinnt. Und jedes Mal wird mir neu bewusst, dass wir in unseren Breitengraden – jedenfalls noch – keinen Wassermangel haben. Aber wir nutzen Wasser sehr oft falsch oder zumindest nicht richtig. Zum Beispiel indem wir alles, was wir verbrauchen, in ein technisch hochkomplexes Abwasser- und Klärsystem zwingen, das seinerseits Ressourcen vergeudet. Und wir denken nicht oder nicht genug an die Folgen unseres Tuns außerhalb des unmittelbaren Umfelds, etwa für andere Weltgegenden. Das kann jeder einzelne abstellen, das muss jeder einzelne abstellen.


  Schon Anfang der Siebzigerjahre hat mein Vater bei uns daheim eine getrennte Ableitung für die Küchenspüle gebaut. Das arg verschmutzte Wasser mit der Seifenlauge ging in die Kanalisation, aber das Nachspülwasser wurde in den Garten geleitet, und das, worin der Salat oder die Radieschen geputzt wurden, sowieso. Die Doppelspüle funktioniert heute noch immer, ganz ohne technische Steuerung, solide und zuverlässig. Sie könnte seit Jahrzehnten in zehntausenden Haushalten funktionieren. Der Kanalisation und den Kläranlagen wäre unglaublich viel erspart geblieben und ziemlich viel Strom nicht verbraucht worden.


  Wir sollten es nicht so weit kommen lassen, dass der Zwang regiert. Dass bei uns die Wasserknappheit so wächst wie in Süditalien, wo Hotels im Sommer Swimmingpools stilllegen müssen, wo Wasser aus dem Hahn nur noch zu bestimmten Zeiten läuft. Oder in Spanien, wo früher regenreiche Regionen jetzt sogar im November zur strengen Rationierung übergehen. Es gibt unzählige Dokumentationen zur Erderwärmung. Neulich sah ich einen fiktiven TV-Film, in dem den – ohnehin nur jungen, strammen, klugen – Menschen, die aus Nordafrika nach Europa einwandern wollten, Strichcodes verpasst wurden. Vor der Ausreise wurden sie gescannt. Wessen Fähigkeiten nicht gebraucht wurden, der bekam keine Einreise. Einer der Afrikaner landet in Bordeaux, wo nach zwei Jahrtausenden Weinanbau gerade die letzten Rebstöcke vertrocknen und eine Winzerin einen Arbeiter für den Aufbau einer Orangenplantage braucht.


  Das muss Fiktion bleiben. Deshalb müssen wir heute anders mit Wasser umgehen. Gerade weil wir keinen Mangel haben. Ich will nicht pathetisch werden – oder vielleicht doch –, aber haben wir nicht eine moralische Verpflichtung zum Umdenken? In unserer Familie reifte zumindest die Erkenntnis früh, dass Handlungsbedarf besteht. Nicht nur an der Küchenspüle. Bei meiner Schwester haben wir Regenwasser zur Klospülung verwendet. Das galt als sinnvoll, weil wie so oft nur eindimensional gedacht wurde. Was bei meiner Schwester gelungen ist: In jenem Neubaugebiet zahlt man Erschließungsgebühr analog zur versiegelten Grundstücksfläche. Normalerweise sind das Dachfläche, Terrasse und Hofeinfahrt. Bei ihr ist alles versikkerungsfähig: Gründach und offenes Pflaster. Kein Regenwasser landet in der Kanalisation, und sie spart Geld. Natürlich wurde dank der Regenwasserverwendung das Trinkwasser aus der Leitung gespart. Aber der Rattenschwanz an Konsequenzen, den dieses System hinter sich herzog, erwies sich als lang und länger. Es musste ein Tank angeschafft werden. Und zwar nicht irgendeiner, sondern ein Tank im Tank, denn wenn es mal kein Regenwasser gab, dann sollte das normale Wasser herhalten. Plastikrohre wurden verlegt, bei denen wir den Aufwand in der Herstellung damals noch gar nicht im Blick hatten. Eine Pumpe verbrauchte Strom. Und am Ende stand die Ersparnis von zwanzig, dreißig Kubikmetern Wasser. Zugleich aber zeigte der Realitätstest, dass es aus dem ökologischen Klospülwasserbehälter heraus muffeln kann. Das Regenwasser ist zwar sauber, solange es vom Himmel fällt, aber auf dem Dach sind immer Staub, Vogelkot oder sonstiger Unrat, der mit herabgespült wird. Ich kann mir gut vorstellen, wie viele, die sich in sehr guter Absicht ein solches System haben einbauen lassen, am Ende aus lauter Verzweiflung einen Duftstoff aus dem Supermarkt hineinkippen. Und futsch ist der ökologische Anspruch.


  Heute würde ich die Sache ganz anders angehen, jedenfalls, wenn die Umstände passen. Spülen ja, auch mit gewöhnlichem Wasser aus dem Hahn. Bei einem abseits stehenden Gebäude haben wir, anstatt eine lange Anschlussleitung an das öffentliche Kanalisationsnetz zu legen, das Abwasser durch ein durchs Gelände mäanderndes schmales Gräbele geleitet, an dessen Ufer die richtigen Schilfe und Wasserpflanzen wachsen. So wird das Wasser biologisch geklärt. Und auch nach zehn Jahren funktioniert das System noch einwandfrei. Natürlich ist das keine Lösung für die Hochhaussiedlung in der Großstadt. Aber für mehr Situationen, als wir denken. In Winterthur in der Schweiz gibt es ein öffentliches Schwimmbad, dessen Wasser ausschließlich biologisch desinfiziert wird.


  Selbst ich halte es allerdings für schwierig, mit Regenwasser eine hygienisch anspruchsvolle Sanitärversorgung zu bedienen. Klospülung ja, mehr geht nicht, denn zum Beispiel vom Dach abfließendes Regenwasser ist nicht mehr sauber. Staub, Vogelkot, Blätter – ich sagte es schon. Im Sommer steigen die Temperaturen. Neues Leben entsteht. Der Aufwand für die Wasserhygiene ist zu groß. Aber für den Garten reicht das Wasser allemal. Es ist doch ein Widersinn, mit allen technischen Raffinessen aufbereitetes Trinkwasser in den Garten zu spritzen. Ein Fass und eine Klappe an der Regenrinne – schon ist der Unfug abgestellt.


  Und unserer Küchenspülen-Idee vergleichbar, hat sich auch in den Tiefbauämtern der Gemeinden mittlerweile die Mischwasserkanalisation zugunsten des Trennsystems durchgesetzt: Früher wurden Schmutzwasser und Regenwasser in derselben Ableitung weggeführt. Mittlerweile ist Trennung angesagt. Es ist nicht vernünftig, die ungleich größeren Regenwassermengen mit dem Schmutzwasser zu vermengen und die Gesamtmenge, die durch die Kläranlage muss, unsinnig aufzuputschen. Wer hingegen Trinkwasser spart, kann den Verantwortlichen in seiner Kommune trotzdem jede Menge Kopfzerbrechen bereiten, weil die Durchflussmengen und die Auslegung der Rohre nicht zusammenpassen. Dann muss auf Kosten des Gemeindesäckels nachgespült werden. Und der Wassereinspareffekt ist futsch. Abwasser und Frischwasser sind zweierlei.


  Wie es bei jedem Neubau und bei jeder Sanierung nicht nur die Nutzungsphase der Wohnung oder des Büros zu betrachten gilt, so muss auch der Wasserverbrauch einer sehr grundsätzlichen Analyse unterzogen werden. Jedes einzelne dieser DIN A4-Blätter, die uns wegen des Goldenen Schnitts so selbstverständlich erscheinen, verlangt in der Herstellung nach zehn Litern Wasser. Jedes einzelne! Oder wenn wir eine Tasse Tee trinken, sind es 35 Liter, und bei einer Tasse Kaffee 140. Niemand muss deshalb seine Vorlieben ändern und von Kaffee auf Tee umsteigen. Nicht die Verzichtsgesellschaft führt zum Ziel, sondern eine Veränderung des Bewusstseins. Wer einmal gelesen und an sich herangelassen hat, dass die Produktion eines einzigen Mittelklassewagens rund 100 000 Liter Wasser verschlingt, sieht Exporte aus China mit anderen Augen. Noch einmal Zahlen: Den knapp fünf Tonnen CO2-Ausstoß eines Chinesen standen 2008 zehn Tonnen eines Deutschen und fast zwanzig Tonnen eines US-Bürgers gegenüber. Und zwölf Autos auf tausend Chinesen, 573 Autos auf tausend Deutsche. Wie arrogant müssen wir sein, wenn wir den hart arbeitenden chinesischen Menschen einen Wohlstand verwehren, den wir für uns so selbstverständlich einfordern? Auch deshalb sind neue technische Lösungen von so großer Bedeutung. Da heißt es, ganz fest an den Fortschritt glauben, um nicht auf sehr trübe Gedanken zu kommen. Wir versuchen noch mehr schlecht als recht, aber immerhin im gesellschaftlichen Konsens, eine Energiewende auf die Beine zu stellen, und andernorts auf der Welt verschlingt ein legitimer Aufholprozess langsam, aber sicher den Blauen Planeten. Es sind Menschen wie wir, die zumindest so ähnlich leben wollen wie wir. Sie stehen morgens auf, bringen ihre Kinder zur Schule, sie haben Alltagssorgen und kleine Freuden. Sie sind noch immer weit entfernt von unserem Lebensstandard. Aber sie haben sich die finanziellen Möglichkeiten erwirtschaftet, uns näher zu kommen. In aller Regel denken sie dabei nicht an die Klimaveränderung.


  Ein Auto ist in aufstrebenden Gesellschaften ein Statussymbol. Wasser auch. Mehr noch: Gern wird durch Vergeudung die eigene gehobene Stellung demonstriert. Wer in Jordanien einmal in der Woche sein Auto mit dem Gartenschlauch abspritzt, zeigt den Nachbarn, dass er sich die hohen Wasserpreise leisten kann. Vereinzelte Aufklärungsversuche haben wenig genutzt. Selbst Verbote greifen nicht immer. Und dass der Streit um den ohnehin immer öfter wenig Wasser führenden Jordan ein Baustein im Nahost-Dauerkonflikt ist, interessiert das Individuum Autoreiniger, wenn es um seine Reputation bei den Nachbarn geht, auch nicht. Zumal die Jordanier ohnehin seit über fünfzig Jahren den Israelis die Schuld zuweisen – und umgekehrt.


  Die Weltgesundheitsorganisation WHO hat errechnet, wie viele Kinder tagtäglich sterben, weil sie schmutziges Wasser trinken müssen. Ein Jumbojet hat rund 500 Plätze. Jeden Tag sterben so viele Kinder, als stürzten zwanzig davon ab. Ist das nicht entsetzlich? Und wir halten nur ein Glas unter den Hahn. In früheren Jahrhunderten war auch in Europa die Frage reinen Trinkwassers eine Frage von Reich und Arm. Freiburg war auch schon früher vorbildlich: Die berühmten Bächle, heute touristische Attraktionen, stammen aus dem 12. Jahrhundert. Schon damals gab es ein duales Wassersystem. In den Bächle floss das Trinkwasser. Das erste moderne Wasser- und Abwassersystem in Europa bekam Hamburg im 19. Jahrhundert, mit einer Versorgung ausdrücklich auch der unteren Schichten, die wie alle anderen vor Krankheiten geschützt werden mussten.


  Der Bogen bis in die allerjüngste Vergangenheit ist schnell geschlagen und wirft kein gutes Licht auf Europa. Nicht einmal alle EU-Staaten wollten sich anschließen, als die UN-Vollversammlung 2010 auf Antrag Boliviens den Zugang zu sauberem Trinkwasser und sanitärer Grundversorgung als Menschenrecht verankerte. Zugleich sagt die Weltbank voraus, dass schon in achtzehn Jahren der Bedarf die verfügbare Menge an Wasser auf der Erde um vierzig Prozent übersteigen wird. Wer weiterliest, muss endgültig mit seinem eigenen Spiegelbild in eine ernsthafte Diskussion eintreten. Denn wir, die wir keinen Wassermangel haben, tragen zum globalen Wassermangel bei, indem wir in Produkten und Produktion verstecktes Wasser in höheren Mengen ein- als ausführen.


  Da fällt mir wieder mein Vater ein, der sich mächtig über die Abholzungen aufregte. Nicht nur über aktuelle, sondern über die früherer Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte im Mittelmeerraum oder in China unter Mao. Folgerichtig hat die ganze Familie mit ein paar Waldarbeitern Jungwald angepflanzt, etliche Hektar. Das waren ein paar zehntausend Bäume und unsere ätzende Wochenendbeschäftigung. Ich war fünfzehn, und die Jungwaldpflege ist aufwändig. Aber eine Überzeugung hat sich entwickelt: Wir machen den Klimawandel selber, also müssen wir auch etwas dagegen tun: Mehr Bäume = weniger Aufheizung = geringere Temperaturen = früherer Regenausfall = weniger heftige Gewitter = mehr Wasseraufnahme des Erdreiches = mehr Grundwasser = höherer Grundwasserspiegel = mehr Trinkwasser = bessere Vegetationsmöglichkeit für Pflanzen, dank feuchterer Erde = mehr Bäume. Der Kreislauf ist geschlossen.


  Ich habe einen heimlichen Traum, der ab sofort nicht mehr heimlich ist. Ich möchte irgendwo ein Stück Wüste kaufen und bepflanzen. Am Institut für Textil- und Verfahrenstechnik in Denkendorf wurde eine Nebelfeuchtigkeitskammer entwickelt. Das System ist abgeschaut worden von einem Käfer, der in der Wüste lebt und aus Nebel Feuchtigkeit gewinnen kann. Mit diesen Geräten die Anpflanzung auf meinem Stück Wüste zu bewässern, das ist mein Plan. Bis die Vegetation so groß geworden ist, dass sie selbständig die Lufttemperatur nachts um einige Grade absenkt. Das wiederum würde ausreichen, um dem Nebel, der morgens vom Meer her zieht, seine Feuchtigkeit zu entziehen. Aufwachsend, sozusagen, könnte meine Anpflanzung nachhaltig werden, und natürlich nicht nur meine. Eine Versuchsanlage steht bereits in Südafrika und versorgt eine Schule mit Wasser. Weil da mehr Nebel ist, können pro Nacht und Quadratmeter bis 55 Liter gewonnen werden.


  Mein Vater hatte neben sehr vielen anderen die Idee, Teile des Spülwassers in den Garten zu leiten. Wir haben eine Trinkwasserturbine eingebaut, die Strom erzeugt. Eine Schule bedient sich aus dem Nebel. Es gibt Millionen von Mosaiksteinen, die Millionen von Menschen brauchen.
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  9 Denken sanieren


  SCHON WIEDER EINE IDEE. Und schon wieder stehen Vorschriften dagegen. Unser Trinkwasser ist die Lebensader unserer Zivilisation. Qualitativ hochwertig, sauber natürlich, jeder Grenzwert wird penibel geprüft, und bei Verunreinigungen wird sofort reagiert. Und dann kommt einer und will mitten hinein in die heiligen Rohre, um die Bewegungsenergie des Wassers zu nutzen. Das funktioniert. Die Turbine in der Leitung in unserem Haus zieht 0,2 Kilowatt aus jedem Kubikmeter, der durch den Hahn rinnt.


  Wieder so ein Fall, dass die Natur uns Energie schenkt. Und zwar reichlich. Die Nutzung von Wasserkraft hat eine jahrtausendealte Geschichte. Und auch heute gibt es die unterschiedlichsten Herangehensweisen: von ganz groß bis ganz klein. In Österreich und in der Schweiz deckt die so gewonnene Energie gut die Hälfte des Stromverbrauchs. In Deutschland sind es dagegen gerade mal drei Prozent. Natürlich, den meisten deutschen Regionen fehlen die Alpen. Aber es gibt die Mittelgebirge, in Hessen und Rheinland-Pfalz oder in Thüringen. Und selbst nur vier Prozent stehen für zwanzig Millionen Tonnen vermiedene Kohlendioxidemissionen. Die Wachstumsprognosen sind – vorsichtig ausgedrückt – uneinheitlich, auch weil das technisch erschließbare Potenzial keineswegs deckungsgleich ist mit dem unter ökologischen Gesichtspunkten Machbaren. Wasserkraft liefert ein eindrucksvolles Beispiel dafür, wie sich ökologische Ansätze gegenseitig im Weg stehen und wie sie in einem offenen, ehrlichen Prozess gegeneinander abzuwägen sind.


  An der deutsch-österreichischen Grenze wird derzeit um neuartige Fließgewässerkraftwerke gerungen, die nur einen Teil des Flusswassers der Salzach nutzen, mit einer Fallhöhe von höchstens dreieinhalb Metern arbeiten und den Charakter des Gewässers nicht verändern. Sagen die Erfinder von der Uni Innsbruck. Zugleich ist die Region aber Schutzgebiet für heimische Tier- und Pflanzenarten nach den Regeln der Europäischen Union. Es ist einer jener Konflikte, die dutzend- und hundertfach bei der Energiewende unausweichlich auf uns zukommen. Die Lebenserfahrung sagt, dass viele Kompromisse eingegangen werden, weil alle Seiten Abstriche machen müssen.


  Es gibt so viele kleine Wasserläufe hinunter in die Rheinebene. Tausendfach könnte man das Bachbett einengen und alle paar Meter Strom erzeugen. Könnte. Aber auch in kleinen Flüsschen leben Tiere. Und ich habe lange gebraucht, um anzuerkennen, dass ein Eingriff in den Wasserlauf für all diese Tiere ein Desaster sein kann. Eine Variante ist, nur einen Teil des Wassers durch die Turbine zu leiten; dann bliebe ein ungestörtes Ökosystem erhalten. Ein anderer Ansatz liegt darin, Rinnsale zu nutzen. Die kleinen Rinnsale haben den Vorteil, dass dort keine ziehenden Fische leben. Außerdem produziert ein großer Fluss die große Menge Energie dort, wo nicht alles verbraucht werden kann. Wir haben ein Verteilungsproblem. Dank kleiner Flüsschen oder Bäche in der Nähe von Wohngebieten wäre eine dezentrale Versorgung möglich. Und dann ist da noch eine entscheidende physikalische Gesetzmäßigkeit: Die kinetische Energie wird definiert über die Masse und die überwundene Höhe. Wenn das Gefälle gering ist, muss die nur langsam fließende Wassermenge sehr groß sein.


  Ich habe viel über die kleinen Rinnsale nachgedacht. Und über Flora und Fauna. Irgendwann kamen mir unsere Trinkwasserleitungen in den Sinn und das dort fließende Wasser, an das wir viel zu wenig denken. Da schwimmen keine Gegenstände mit, die die Turbinenschaufeln von Stauwasserwehren zerstören könnten. Es ist fließendes Wasser unter Druck. Die Druckverminderer, die wir heute in den Häusern einbauen müssen, weil sonst der Hausanschluss nicht mitmacht oder weil in Altbauten die Gefahr eines Lecks im Rohr viel zu groß wird, sind physikalisch gesehen wirklich Energievernichtungsmaschinen. Außerdem: Die großen Wasserkraftwerke erzeugen irgendwo Strom, von dem auf der langen Leitung dorthin, wo er gebraucht wird, ziemlich viel wieder verloren geht. Meine Lösung ist ganz simpel: Wir verzichten auf alle Druckverminderer und erzeugen mit den sechs Bar Differenzdruck eben jene 0,2 Kilowatt pro Kubikmeter. Die Wasseruhr, die in jeder Trinkwasserleitung eingebaut ist, funktioniert nach demselben Prinzip: Das durchfließende Wasser lässt ein Rädchen sich drehen, das wiederum eine Anzeige bewegt. Daran könnte ein Generator gekoppelt sein und Strom produzieren. Wie bei mir daheim, aber eben nicht nur dort. Eine Hochrechnung macht die Dimension klar: Wir könnten, den durchschnittlichen Pro-Kopf-Wasserverbrauch in der Bundesrepublik zu Grunde gelegt, allein in Baden-Württemberg jährlich 35 Megawatt erzeugen, wenn hinter jeder Wasseruhr eine kleine Turbine liefe. Derzeit geht das nicht, wegen der Hygiene. Es gibt keine lizensierte Turbine. Meine einfache Idee ließe sich nur dann in größerem Stile verwirklichen, wenn es gelänge, Behörden, Versorger und Konsumenten davon zu überzeugen, dass die Trinkwasserqualität nicht leidet, wenn in den Leitungen kleine Turbinen eingebaut sind.


  Wasserkraft wird in so vielen Weltregionen erfolgreich eingesetzt: von Mesopotamien bis zum industrialisierten England. Die Schweiz hat gerade ein Revitalisierungsprogramm für kleine Wasserkraftwerke mit bis zu zehn Megawatt Leistung aufgelegt. Da könnte auch der Münchner Professor Peter Rutschmann zum Zuge kommen, der eine neue Anlage im Baukastensystem entwickelt hat. Die Module könnten in Serie hergestellt – das drückt den Preis – und im Flusslauf montiert werden. Noch im 19. Jahrhundert waren in der Schweiz mehr als zehntausend Anlagen in Betrieb. Als die Kraftwerke groß und größer wurden, starben die kleinen. Jetzt steht die Renaissance an, die auch auf den deutschen Süden und Südwesten überschwappen könnte. Immerhin arbeiten in Baden-Württemberg und Bayern noch immer mehr als 3300 kleine Kraftwerke. Und auch wenn Kritiker die Leistungsfähigkeit bemängeln: Mega-Stromtrassen brauchen diese Kleinen nicht.


  Aller guten Dinge sind drei, mindestens. Noch eine Idee unter der Überschrift: neu, klein, billiger. Eine allerdings, die mich in den Augen so mancher Ökologen endgültig in eine Spinner-Ecke drängt. Ich will aus Strom Wärme machen, auf Neudeutsch ein absolutes „No go“. Stimmt aber nicht. Jedenfalls nicht mehr, denn anders als früher ist die ökologische Stromproduktion heute nicht mehr teuer und schwierig. In einem Haus zirkuliert normalerweise das Wasser der Heizung in einem System und das Brauchwasser in einem anderen. Für die Heizung stimmt die Bilanz einigermaßen, weil in der Heizperiode die abgenommene Wassermenge bezogen auf das Rohrsystem sehr groß ist, nicht aber für das Brauchwasser. Es kann aber durchaus passieren, dass – speziell im Sommer – einen ganzen langen Tag kein warmes Wasser benötigt wird. Und doch zirkuliert es, zugeführt mit sechzig Grad Celsius, ständig im System, fünfhundert Meter lang in einem mittleren Mehrfamilienhaus. Und gibt obendrein auch noch Wärme ab. Wenn wir im Juli ohnehin schon subtropische Empfindungen haben, gibt das Wasserleitungssystem auch noch Wärme ab! Und noch eine Pointe am Rande, die gar nicht zum Lachen ist: In vielen Gebäuden liegen die Systeme zur Kühlung in denselben Schächten wie die Warmwasserrohre. Sie passen nicht zusammen, sind aber zusammengezwungen und außerdem in der Regel schlecht gedämmt. Seit Jahren rege ich mich darüber auf.


  Ein Warmwasserrohr ist im Zulauf zur Wohnung noch zwei Zentimeter dick. Sie hören von Ihrem Vermieter, dem Makler, dem Architekten, dem Haustechniker, dass die Wasserleitung hundert Prozent gedämmt ist. Hundert Prozent! Das klingt gut, aber auch nicht mehr. Denn hundert Prozent bedeutet im Fachjargon, dass Dämmdicke Rohrdicke ist, in unserem Fall ganze zwei Zentimeter. Zum Vergleich: Die Außenwände unserer Häuser dämmen wir für eine Temperaturdifferenz von rund dreißig Grad Celsius mit über zwanzig Zentimeter Isolierstoff. Die Wasserrohre dämmen wir mit zwei Zentimeter Isolierstoff für eine Temperaturdifferenz von vierzig Grad Celsius. Das Wasser muss so heiß sein, weil sich sonst gefährliche Legionellen bilden würden. Und es zirkuliert, um nicht im Rohr stehend schneller abzukühlen. Statt besser zu dämmen, lassen wir es noch mehr zirkulieren – nach geltender Vorschrift zwingend 16 von 24 Stunden pro Tag. Die Investition hat der Investor bezahlt, die Heizkosten zahlt der Nutzer.


  Auch für solche technischen Probleme gibt es Lösungen. Wir haben ein Experiment gewagt und in einem Haus mit nicht weniger als 29 Wohnungen alle Küchen von der zentralen Versorgung abgekappt. Am System hängend hätten alle Spülen zusammen 49 Kilowattstunden pro Tag verbraucht. Nicht vor allem wegen des in der DIN-Norm unterstellten Verbrauchs von zwanzig Litern zu fünfzig Grad, sondern vor allem weil die Menge immer vorgehalten werden muss in den Leitungen. Wir haben in dem Testgebäude alle 29 Küchenspülen mit kleinen elektrischen Durchlauferhitzern modernster Bauart bestückt, die nur anspringen, wenn Wasser benötigt wird. Weil sie ja direkt unter der Spüle angebracht sind, wärmen sie immer nur genau nach Verbrauch. Getestet wurde im Echtbetrieb mehrere Tage lang. Das Wasser lief ein paar Sekunden in die Spülen, auch eine oder zwei Minuten, mal waren die Becken ganz voll. So wie im richtigen Küchenleben. Alles ist dokumentiert und nachvollziehbar. Statt 49 Kilowattstunden wurden auf einmal nur noch 22 gebraucht. Rein rechnerisch, denn real waren es noch weniger, weil auch der tatsächliche Wasserverbrauch auf sechs Liter täglich sank. Denn das kalte Wasser muss nicht erst so lange abfließen, bis das warme kommt. Fazit: Die DIN-Norm mit den immer auf fünfzig Grad erhitzten zwanzig Litern Wasser für die bundesdeutschen Küchenspülen ist eigentlich völliger Unsinn.


  Ein befreundeter Architekt hatte zeitgleich mit mir den Auftrag, eine Schule zu bauen. Er legte Passivhausregularien an: zwanzig Klassenzimmer, an einem Flur aufgereiht, in jedem ein Handwaschbecken, an jedem ein Warmwasseranschluss. Die bautechnische Lösung war eine Solaranlage, kombiniert mit einem Gasbrenner zur Unterstützung und natürlich einer Warmwasser-Zirkulationsleitung neben der Kaltwasserleitung Meine Antwort war kurz und knapp: keine Brauchwasser-Solaranlage, überhaupt keine zentrale Warmwasserheizung, nur Kaltwasserleitungen zu jedem Waschbecken, und unter jedem Waschbecken ein kleiner elektrischer Warmwasserbereiter. Das Gebäude des befreundeten Architekten war teuer und hat hohe Betriebskosten verursacht, weil die extrem lange Leitung bei extrem niedrigem Verbrauch hohe Wärmeverluste im langen Leitungssystem verursachte. Das bisschen Warmwasser, das im Handwaschbecken der Klassenzimmer benötigt wird, steht in überhaupt keinem Verhältnis zur Wärmeabgabe in der langen Zirkulationsleitung. Darin zirkuliert das Wasser immer, egal ob unterrichtet wird oder nicht, ob Ferien sind oder nicht, ob Tag oder Nacht ist. Und es gibt beständig Wärme ab, die genauso beständig nachgeheizt werden muss. Wir haben mit unseren kleinen elektrischen Warmwasserbereitern einen Bruchteil ausgegeben. Energie wird nur verbraucht, wenn Warmwasser benötigt wird. Und für die darüber hinaus dauerhaft eingesparten Betriebskosten wurden Photovoltaik-Paneele angeschafft, die die Stromproduktion für die elektrischen Heizer unterstützten.


  Vom Kaiserstuhl kann ich nach Frankreich hinüberschauen. Rund sieben Millionen Haushalte heizen dort mit Strom. Aber das System ist nicht intelligent. Wenn elektrische Energie benötigt wird, muss sie unmittelbar bereitstehen. Strom zu speichern ist schwierig, also wird die Produktion, damit das Netz nicht zusammenbricht, an den Bedarfsspitzen ausgerichtet. Das funktioniert aber nicht, wie jeder Winter zeigt – und genauso jeder heiße Sommer, wenn die Klimaanlagen anspringen. Appelle zum Stromsparen werden zuerst immer in den Regionalradios an der Côte d’Azur und in der Bretagne laut. Im Februar 2012 haben Supermärkte Neonreklamen ausgeschaltet und Bürgermeister die Straßenbeleuchtung heruntergefahren. Trotzdem wurde ein Verbrauchs-Allzeithoch gemessen, weil die Stromheizungen alle Einsparversuche auffraßen. Und der Atomstrom kommt mit der Produktion nicht nach. Es wird zugekauft. Ausgerechnet in Deutschland, wo die Atomlobby wegen der Energiewende noch immer vor dem Kollaps der Versorgung warnt. Deutschland kann aber nicht mehr so viel verkaufen wie früher. Und zugleich müssten die vielen alten Atommeiler beim Nachbarn nach den Vorstellungen der Pariser Atomaufsichtsbehörde dringend modernisiert werden. Die Kosten legen die Erzeuger auf die Verbraucher um. Vier bis fünf Millionen Franzosen haben schon vor den zu erwartenden Kostensteigerungen nicht genug Geld, um ihre Stromrechnungen zu bezahlen. Wer mit Strom heizen will, muss nach besseren Wegen suchen. Erst recht in Zeiten der Energiewende, wenn die Intervalle von Produktion und Verbrauch noch weiter auseinanderklaffen werden. Zum Beispiel bedeutet viel Wind immer auch viel Strom. Wenn wir das Wasser in einem kleinen hochgedämmten Boiler zwischenspeichern, kann der Speicher aufgeheizt werden, sobald Stromüberschüsse da sind. So wie damals die alten Nachtspeicheröfen. Und das warme Wasser in der Küche, im Bad, im Klassenzimmer, wird verbraucht, wenn es tatsächlich gefragt ist. Aus einem „No go“ wird ein „Go“.


  Das Puzzle setzt sich zusammen. Dezentrale Wasserkraftwerke, Turbinen, Windräder, Solaranlagen, kleine Boiler, das ist das Technische. Ebenso wichtig ist aber das Mentale, nämlich viel mehr engagiertes, ehrliches Interesse an dem, was tatsächlich passiert und notwendig ist. Das wäre auch eine Form von energetischer Sanierung: die energetische Sanierung unseres Denkens.
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  10 Licht und Schatten


  EIGENTLICH IST WASSER des Architekten Feind. Es dringt in ein Gebäude ein, macht undicht, führt zu schweren Schäden. Zugleich aber kann es eine wichtige Rolle in der Wärmedämmung spielen. Ausgerechnet. Flachdächer, wie sie in den Sechzigern und Siebzigern bei uns in Mode kamen, bieten sich nicht nur zur Begrünung an. Sondern auch, um flache Teiche anzulegen. Wer das macht, muss die Probleme technisch im Griff haben, sonst – siehe oben. Aber wenn es funktioniert – und es funktioniert! –, ist die Methode verblüffend simpel. Und dass ein Teich eine ganz andere Ausstrahlung hat als eine Dämmplatte, ist wohl jedem einsichtig. Kleine Wellen tanzen, das Licht wird gebrochen. Wer von oben auf das begrünte Flachdach der Garagen nebenan sieht, wird den Blick nicht missen wollen und ihn zugleich als selbstverständlich empfinden. Nur wenn Besuch kommt, wird die Besonderheit ein Thema, weil es keinen Menschen gibt, der sich über bunte, zitterende Lichtflecken nicht freuen kann.


  Meine erste direkte Begegnung mit einem Flachdach war weniger erfreulich. Es war Winter, es hatte endlich geschneit am Kaiserstuhl, und ich wollte unbedingt meine neuen Skier ausprobieren. Schnell war der Schnee aber wieder weg, außer bei uns oben auf dem Flachdach, das Vater so gut isoliert hatte. Gedacht, getan: rein in die Schuhe, rauf aufs Dach des Büroanbaus, rein in die Bindung. Mit den spitzen Schistöcken immer feste anschiebend, bin ich übers Dach gerutscht. Das war keine schöne Bescherung. Die mechanischen Schäden, die Löcher, die ich mit den Stöcken verursacht hatte, machten eine Generalsanierung notwendig. Immerhin habe ich dadurch schon damals, ich glaube, ich war zwölf, einen Einblick in die Struktur eines Flachdachs bekommen. Und ich habe mir Gedanken über den Sinn und Zweck eines Dachs überhaupt gemacht.


  Was muss ein Dach können? Vor allem Regen ab- und Temperaturschwankungen aushalten. Außerdem ist es UV-Strahlung ausgesetzt. Die Idee mit den Dachziegeln war genial. Historiker meinen, dass sie mehr als 7000 Jahre alt ist. Gebrannte Tonplatten oder -plättchen – vor allem in den Alpen hat bis heute die Holzvariante ihren festen Platz – liegen schuppenartig aufgereiht übereinander. Es gibt sie auf der ganzen Welt, in vielen Formen und Arten, deren Vor- und Nachteile jeder Dachdecker herunterbeten kann. Der Zweck ist immer derselbe: Das Regenwasser kann über die Dachziegel abfließen, die lose Positionierung übereinander führt dazu, dass die Materialausdehnung ausgeglichen wird. Im Sommer dehnt sich der Ton aus, im Winter zieht er sich zusammen, und die UV-Strahlen sind ihm egal.


  Warum ein Flachdach, werden Sie fragen, wenn sich schräge Konstruktionen über eine so lange Zeit bewährt haben. Eine Antwort drängt sich auf: Weil es als schick galt oder noch immer gilt. Allerdings ist sie falsch. Schon vor 3000 Jahren gab es im Mittelmeerraum Flachdächer. Die Babylonier nutzten sie als Terrasse. Oder im ganzen Orient haben die Häuser Dachterrassen – und wie herrlich ist es abends über den Dächern Delhis in der Dämmerung das aufziehende Lichtermeer der ins Nachtleben erwachenden Stadt zu erleben. Noch eine Millionenfrage: Bei welchem der sieben Weltwunder der Antike spielten Flachdächer eine zentrale Rolle? Es waren die Hängenden Gärten der Semiramis, die eigentlich, das weiß die neuere Forschung, aus dem Griechischen als Dachgärten auf Terrassen hätten übersetzt werden sollen. 600 v. Chr. soll diese riesige Anlage entstanden sein. Wissenschaftler sind sicher, dass die Baumeister damals das Be- und Entwässerungsproblem ganz und gar im Griff hatten.


  Heute ist das Flachdach ein Richtlinien unterworfener Betondeckel oder eine holzverschalte Plattform. Zur Regenabdichtung wird eine Folie aufgespannt. Darunter liegt die Wärmedämmung. Und wenn alles fertig ist, sieht es sehr akkurat aus. Man bekommt zehn Jahre Gewährleistung. Und wo ist das Problem? In Tonziegeln gibt es keine Weichmacher, in der Folie schon. Die Temperaturschwankungen aber bleiben: sechzig bis achtzig Grad Celsius an der Oberfläche im Hochsommer und im Winter eisige Kälte mit Frost und Schnee. Und Schnee, noch mehr Schnee, der anders als von steilen Dächern nicht abrutscht, sondern herunter geschaufelt werden muss, was auch ein statisches Problem ist. Mir aber geht es um die Folie. Die ist steif gefroren und geschrumpft, weil die Weichmacher ausdiffundiert sind. Sie spannt. Ein falscher Schritt, ein kleiner Riss. Aber nicht nur, wenn es Schnee in Massen gibt, sondern auch Silvester für Silvester, wenn Raketen in den Himmel zischen und noch halbglühend wieder herunterkommen, denke ich mit Sorge an die Foliendächer. Denn es reicht ein winziges Leck, und schon wird Wasser wieder einmal zum größten Feind der Architekten. Und weil Flachdächer nach den Regeln der landläufigen Ästhetik ohne Überstand auskommen müssen, gibt es nirgends Platz für eine Regenrinne. Stattdessen wird eine innere Wasserabführung eingebaut, die stehenden Pfützen können sich tagelang sammeln. Steter Tropfen höhlt den Stein. Und der Ausgangspunkt des Unglücks ist praktisch nicht zu lokalisieren, weil sich das Wasser, einmal unter der Folie angekommen, beliebig ausbreiten kann. Jeder Handwerker führt Wasser so, dass es außen am Haus durch Regenfallrohre abgeführt wird. Die aber sind für viele Architekten ein ästhetisches Element, das die Graphik der Gebäudeerscheinung stören könnte. Ich musste einmal ein Haus sanieren, dessen Gebäudeecken seltsam durchfeuchtet waren: durchgerostete Regenfallrohre, die ein eitler Architekt in der Außenwand hatte einmauern lassen!


  Natürlich gibt es eine Alternative. Eine, die nicht nur meine Altvorderen kannten, sondern schon die Babylonier. Aber sie stinkt. Nein, nicht wenn das Dach fertig ist, sondern während der Verarbeitung. Zugegeben, es ist nicht besonders erbaulich, die in Bitumen (Erdpech) getränkte, ekelige Dachpappe vollflächig zu verlegen. Das Bitumen muss soweit erwärmt werden, dass es klebrig mit dem Untergrund verschmilzt. Dafür dringt das Wasser nicht unter diese Schicht ein. Das ist der entscheidende Punkt: Selbst bei einer kleinen Beschädigung kann kein Wasser unter die Folie und damit ins Gebäude sickern. Darüber kommt die Wärmedämmung, ein zusätzlicher Schutz vor Temperaturschwankungen und vor mechanischer Beschädigung. Und da die weiche Dämmschicht über dem Erdpech ruht, das wiederum auf dem harten Untergrund sicher liegt, kann nicht einmal ein spitzer Schuhabsatz ein Loch stanzen. Dazu kann man dem Dach eine leichte Neigung geben: Ein Gefälle von zweieinhalb Prozent fällt nicht auf, das Dach behält seinen Charakter, das Wasser fließt ab. Oder bleibt gewollt stehen. Weil der flache Teich im Sommer die Hitze abhält. Das ist eine einfache, vielfach erprobte Lösung.


  Als junger Student war ich auf einer Forschungsexpedition im Jemen. Wir fuhren in Land Rover ohne Klimaanlage, aber mit einem weißen Blech auf dem Dach. Tropical Roof hieß die legendäre Konstruktion, die das eigentliche Autodach verschattet hat und die Hitze nicht in den Innenraum durchschlagen ließ. Eine geniale Lösung. Noch ein Beispiel: Ein Juli-Tag, blauer Himmel, dieser strahlende Sonnenschein, der den Sommer ausmacht. Das Auto steht auf dem Parkplatz. Sie kommen mit Ihren Einkäufen zurück. Und kriegen schier einen Hitzeschlag, sobald Sie ins Auto einsteigen. Steht das Auto aber unter einem Baum oder unter einem Carportdach, ist alles anders. Dabei ändert sich an der Umgebungslufttemperatur überhaupt nichts. Nur die Sonneneinstrahlung wird abgehalten. Aber unsere Häuser, die setzen wir ungeschützt der Sonne aus. Dabei wäre es so einfach. Aufgeständerte Solarpaneele erfüllen die Funktion eines Carports. Oder des Baumes, der dem Auto Schatten spendet.


  Ich habe ein Weingut saniert. Eine schöne Aufgabe, an die ich eher als Traditionalist herangegangen bin. Ich kenne die Glasquader, die Landmarken als Blickfänger in Kalifornien, in Italien oder in Österreich. Und es gibt darunter auch sehr stimmige. Aber es gibt auch das Gegenteil. Das Weingut Engel im Elsass hatte ein Flachdach über der Kelterei mit Schäden, die nicht richtig behoben werden konnten. Immer wieder traten neue feine Haarrisse auf, der eisigen Kälte in Winter und der Hitze im Sommer wegen. Die war das größte Problem. Auf der Oberfläche des Betondeckels wurden im Hochsommer sechzig, siebzig Grad Celsius gemessen. Im Weinkeller wollen wir aber eine konstant niedrige Temperatur von siebzehn Grad haben. Das Delta – der Temperaturunterschied also –, das ist eine einfache Rechnung, betrug zwischen 43 und 53 Grad. Also haben wir das Flachdach neu gedichtet und den Betondeckelcharme konterkariert. Wir haben einen kleinen Teich angelegt mit einer Wassertiefe von 23 Zentimeter, 24 hätte die Statik nicht mehr hergegeben. Selbst an besonders heißen Hitzetagen ist das Wasser nicht wärmer als 27 Grad geworden. Auch das Auge freut sich ebenfalls. Im Wasser spiegeln sich die Sonnenstrahlen, so dass in der benachbarten Degustation warme Lichtreflexe über Decke und Wände flimmern. Der ganze Raum wird heiter belebt. Und wir hatten nur noch ein Temperaturdelta von zehn Grad. Das war mit etwas Wärmedämmung leicht zu bewältigen. So hilft, paradox, Wasser dem Wein und dem Winzer.


  Besonders lange leben begrünte Flachdächer. Die Herstellungskosten sind geringfügig höher, aber rentabel, weil ihnen ein Mehrwert entgegensteht. Die Ausstrahlung ist eine angenehme. Ein begrüntes Dach ist genauso ein Hingucker wie ein flacher Teich und ebenfalls hochgradig wärmedämmend. Wir lassen Pflanzen sogar auf steilen Dächern wachsen. Das war lange unpopulär, aus Angst, das Erdsubstrat könnte abrutschen. Längst sind Lösungen gefunden, auch weil die Natur mithilft.


  Das grüne Dach saugt erst einmal begierig fallenden Regen auf. Oft dauert es Stunden, bis aus seiner Drainageschicht der erste Tropfen rinnt. Das ist für das Gesamtabwassermanagement eines Landes von großer Bedeutung: Überschwemmungen entstehen, weil zu viel Wasser gleichzeitig abfließt. Früher hat die unberührte Erde das Wasser wie ein Schwamm aufgesogen. Wir aber versiegeln viel zu viel Fläche. Straßen, Parkplätze oder Gebäudegrundflächen sind nicht mehr in der Lage, Wasser aufzunehmen. Die Dächer, egal ob Ziegel, Folie oder Metalleindeckung, genauso wenig. Also wird jeder Tropfen Wasser, der vom Himmel fällt, unmittelbar in die Kanalisation und von dort direkt in unsere Flüsse geleitet. So entwickelt sich ein Regenguss zu einem Wasserschwall im Fluss. Bei einem kräftigen überregionalen Landregen sammelt sich eine immense Wassermenge an, die sich wie eine Welle im Rhein in Richtung Meer bewegt. Logisch, dass es irgendwann zu Überflutungen kommt. Viele kleine Gründächer halten dezentral das Regenwasser zurück, so dass Wasser phasenverschoben und auch noch stark reduziert anfällt. Ein Regenguss wird beherrschbar: Entweder wird die Restmenge einfach in eine Erdmulde im Garten, oder aber in einem kleinen Gräbelchen zur Freude der Kinder zum nächsten See geleitet. Das ganze Rieselfeld und Vauban in Freiburg verfügen nach dieser Konzeption über keinen einzigen Meter Regenabwasserrohr. Und schon wieder muss weniger Wasser durch die Systeme. Und was noch wichtiger ist: Auch wenn es noch so heiß ist, über eine Wiese kann man immer barfuß laufen. Über einen betonierte Parkplatz nicht. Weil die Wiese durch ihren Bewuchspelz Wärme differenziert aufnimmt und auch wieder abgibt. Und vor allem: weil die in der Wiese gespeicherte Feuchtigkeit ununterbrochen minimal verdunstet, was zu Kühlung führt. Die Oberflächentemperatur wird reduziert. Wir haben Einfamilienhäuser gebaut, deren Süddachflächen neben der Solaranlage genauso begrünt wurden wie die Nordfläche des Dachs. Entwickelt hat sich eine ganz unterschiedliche Vegetation, die im Süden an einen Steingarten erinnert, während nördlich eine regelrechte Graslandschaft entstand, ein dichter Pelz, der im Sommer die Hitze ab- und im Winter die Wärme im Haus hält.


  Das Klima freut’s, das Auge und das Konto auch. Und Semiramis, Nebukadnezar oder wer auch immer seine Finger bei den Hängenden Gärten im Spiel hatte, hätten ihren Spaß daran gehabt.
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  11 Persönliche Bilanz


  DA GAB ES DIESEN WERBESPOT: Zwei Freunde treffen sich. „Mein Haus! Mein Auto! Mein Boot!“, sagt der eine. „Mein Haus! Mein Auto! Mein Boot! Meine Dusche! Meine Badewanne! Mein Schaukelpferd!“, karikiert ihn der andere. Das war Ende der Neunzigerjahre. Es gab eine Studie, wonach damit auch eine gesellschaftliche Debatte über Konsumverhalten angeregt worden sein soll. Ich frage mich, was passiert, wenn einer mit seiner Energiebilanz angibt, mit seinem Erdwärmekonzept oder dem Drei-Liter-Auto. Wie kommen grundlegende Diskussionen in Gang, die Statussymbole in Frage stellen? Stolz sein aufs Sparen statt aufs sich’s leisten können? Geht das überhaupt? Nach welchen Statussymbolen verlangt eine von einem breiten gesellschaftlichen Konsens getragene Energiewende? Eine Freundin erzählte mir, dass sie sich für das neue Cabrio eines deutschen Herstellers interessiert. Und von ihrem Frust. Auf der Homepage blinkt einen die Werbung eines Modells an, das in der EU-Emissionsskala gerade mal die Kategorie E belegt, dafür aber mit 210 Pferdestärken protzt. An den Verantwortlichen muss das Thema globale Erderwärmung vorbeigegangen sein. Kürzlich hatte ich bei einem Empfang ein für mich wirklich denkwürdiges Gespräch mit dem Botschafter eines arabischen Landes. Es ging um Architektur und die Frage konkreter Bauprojekte. Sein Enthusiasmus war verblüffend. Bis wir auf Nachhaltigkeit und Ökologie zu sprechen kamen. Beides dürfe, bitte schön, definitiv keine Rolle spielen. Man wolle nur moderne Architektur, die etwas hermache. Und was, bitte schön, ist daran modern?


  Mein Auto. Mein Haus. Mein Hubschrauber. Mein Auto war einmal ein großes, dickes Modell mit dem Stern. Ich war ein aufstrebender Architekt, habe dem Direktor eines bedeutenden Unternehmens ein Haus gebaut. Und vielen anderen Direktoren dazu. Natürlich braucht ein aufstrebender Architekt da ein großes, dickes Auto, um schick und standesgemäß vorzufahren. Ich hatte es immer eilig, es mussten zwei Tonnen um die Ecken gewuchtet werden, und das verursachte einen immensen Verbrauch. Meine Mutter wollte schon damals nur einen Kleinwagen. Seit einiger Zeit bin ich so weit, wie sie damals schon war. Klein, beweglich ist die Marke, die ich jetzt fahre, die auch zum Global Player mit dem Stern gehört, und mein CO2-Ausstoß hat sich zuerst gar nicht radikal reduziert. Weil meine ignorante Fahrweise dem Auto sechs Liter Spritverbrauch abgenötigt hat, wiewohl im Handbuch nur vier drinstanden! Auch in einem Passivhaus kann man Energie verschwenden. Man muss mit einem energiesparenden Produkt auch richtig umgehen können. Und wollen.


  Okay, meine Familie könnte vom Schwarzwald nach Freiburg ziehen, wir könnten unsere Wege optimieren. Natürlich könnten wir unser Leben radikal verändern. Ich könnte auf die China-Flüge verzichten. Das ist aber kein tragfähiges Modell. Weder für meine Familie noch für mein Büro. Also mache ich, was möglich ist, und erlaube mir weiterhin den Blick in den Spiegel. Ich bin weder Helmut Kohl noch Dirk Nowitzki, deshalb nehme ich auch für die längsten Strecken Economy. Und vor allem, weil ich ausgerechnet habe, dass für einen Business-Passagier zweieinhalb Economy-Passagiere reisen können. Und ich fahre Bahn, wann immer es geht.


  Bleibt, als ökologische Großlast sozusagen, der Hubschrauber. Eine Liebhaberei. Eine allerdings, die mich vergleichsweise effizient von A nach B bringt, zumal wenn die Bahn keine Alternative ist. Und eine Erfindung, die mich immer neu fasziniert. Schon wieder Leonardo da Vinci. Der hatte Ende des 15. Jahrhunderts in zwölf Skizzenbüchern so vieles notiert, das an Aktualität nie verliert: über die ideale Stadt und die Trockenlegung der Pontinischen Sümpfe südlich von Rom, über Perspektiven, Proportionen, die Strömungseigenschaften von Wasser. Wir finden darin die Konstruktion von Unterseeboten und Fluggeräten, zum Beispiel Zeichnungen einer Flugspirale, die senkrecht starten sollte. Aber Leonardo fehlte, was wir heute haben: die richtigen Materialien. Anfang des 19. Jahrhunderts nutzte der Wiener Uhrmacher Jakob Degen Leonardos Wissen über Schrauben, Rädchen und Uhrwerke für den Bau eines unbemannten Modells – und dann eines Geräts, das ihn vier Stunden in der Luft hielt. Der Antrieb war für damalige Verhältnisse optimal. Und das ist es auch, was mich an einem Hubschrauber so begeistert: Da ist nichts überflüssig, alles wird gebraucht, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Mein Vater hat mir die ideale Konstruktion anhand einer Brücke vorgestellt: Wenn nur eine Schraube entfernt wird, bricht sie zusammen, weil nichts überflüssig ist. Wen wundert es, dass über Jahrzehnte kaum jemand an den Bau der Golden Gate Bridge glaubte – bis sie in nur vier Jahren fertig war. Aber mein Vater hat mir eindrücklich auch das Gegenteil am Beispiel einer Eisenkette präsentiert: Die gesamte Kette ist nur so stark, wie jedes einzelne Kettenglied stark ist. Ein Ergebnis kann immer nur so gut sein wie die Summe aller Details.


  Ich war ein leidenschaftlicher Kunstflieger. Einmal habe ich, an einem schwülen Sommertag, an einem Propeller aus Holz gearbeitet, habe ihn nach bestem Wissen und Gewissen festgezogen und war zufrieden mit meiner Arbeit. Aber ich habe nicht weitergedacht, nicht weit genug. Geflogen bin ich mit dem Gerät im Herbst. Es war nicht mehr schwül, die Luftfeuchtigkeit war deutlich niedriger, das Holz hatte sich zusammengezogen. Die Schrauben, vorher auf Zug belastet, hatten sich gelockert und waren den nun auftretenden Scherkräften nicht gewachsen. Im Landeanflug machte sich der Propeller selbständig, Überschlag, das gesamte Programm. Immerhin, die Maschine fing kein Feuer, ich kam lebend heraus. So ist mir Weiterdenken zur zweiten Natur geworden.


  Auch deshalb haben wir unser Windrad. Unsere Trinkwasserturbine. Unsere Solaranlage. Unsere Hühner. Unsere Milch von Nachbarn. Unser Bewusstsein, dass wir auch auf Kosten anderer und der Natur leben und dass das Weiterdenken nie aufhört. Meine Frau und meine Töchter leben vegan, ich komme unter Druck, wenn ich einmal pro Woche Fleisch will. Meine Familie hat recht. Allein wir Deutschen haben unseren Pro-Kopf-Fleischverbrauch in den vergangenen sechzig Jahren mehr als verdreifacht, auf fast neunzig Kilo. Hinzu kommen 130 Kilo Milchprodukte. Und zugleich lese ich im aktuellen Living Planet Report des World Wide Life Fund, dass die Schwellenländer ihre Ernährungsweise umstellen und auch verstärkt auf Fleisch, Milch und Milchprodukte setzen. Dahinter steht eigentlich eine Tragödie. Eine Tragödie des Lebens, denn jedes Lebewesen produziert nicht nur Kohlendioxid beim Atmen oder Rülpsen oder beim Pupsen, sondern auch Methan. Das wiederum wirkt auf den Treibhauseffekt 23 Mal stärker als CO2. Es steigt aus Rindermägen in die Atmosphäre und legt sich um die Erde wie eine Decke, die verhindert, dass Wärmestrahlung ins All entweichen kann. Fast ein Fünftel aller Treibhausgase, die Menschen zu verantworten haben, kommen aus der Viehzucht. Manche Wissenschaftler sagen, Viehzucht habe einen größeren Anteil am Treibhauseffekt als der weltweite Verkehr. Im Jahr 2000 haben die Menschen weltweit 229 Millionen Tonnen Fleisch gegessen, bis 2050 soll sich der Fleischkonsum verdoppeln. Und noch zwei Zahlen unterstreichen die Dramatik: Eine Kuh produziert überschlägig pro Jahr so viele Treibhausgase wie ein Mittelklassewagen, der 30 000 Kilometer zurücklegt!


  Wenn wir alle so weiter machen, brauchen wir schon 2050 nicht mehr nur eine Erde oder zwei, sondern drei. Die haben wir aber nicht. Stattdessen hinterlassen wir einen ökologischen Fußabdruck, der viel zu groß ist für den Blauen Planeten. Knapp zwei Hektar hätte durchschnittlich jeder Mensch zur Verfügung, um seinen Bedarf zu decken. Afghanen kommen mit 0,1 Hektar aus, Berliner brauchen 5,5. Unter den Großstädten in Europa noch einigermaßen glimpflich kommt Wien davon mit seinem riesigen Netz von öffentlichen Verkehrsmitteln und fast einer Viertelmillion Wohnungen in öffentlicher Hand. Auch die alten Bestände werden energetisch saniert. Der WWF bietet einen Rechner an, mit dessen Hilfe jeder seinen ökologischen Fußabdruck errechnen kann. Deutschland insgesamt überbeansprucht das, was die Wissenschaftler Biokapazität nennen, um das Zweieinhalbfache. Und der WWF rechnet auch vor, dass der Energiebedarf bis 2050 weltweit um fünfzehn Prozent gesenkt werden muss, im Durchschnitt. Ein zweiter Blick auf die Zahlen – und der Schreck ist groß. Denn Deutschland hat einen Beitrag von 59(!) Prozent zu leisten gegenüber dem Verbrauch von 2005. Und eine Energiewende zu stemmen.


  Weiterdenken! Aber wie! Aber wie? Wie wär’s, sehr konkret, mit weniger Fleisch und mehr heimischem Fisch. Der Überlauf meiner Trinkwasserquelle produziert pro Minute rund zwanzig Liter Wasser. Diese Situation gibt es im Schwarzwald zigtausendfach. Die Rinnsale fließen über die Wiesen, sammeln sich in Dobeln und bilden irgendwann Bächlein, schließlich Bäche und gelangen irgendwann in den Rhein. Ganz in meiner Nähe liegt das Tennenbacher Kloster. Die mussten sich, wie auch sonst, früher selbstversorgen. Und zwar mit Fischen. Die kleinen Rinnsale wurden aufgestaut, es bildeten sich Wiesenseen, darin züchteten die Mönche Karpfen.


  Genauso habe ich es bei uns auch gemacht. Fünf Baggerschaufeln Erde, um das Bächlein zu stauen. Schon war ein kleiner See geboren. Heute tummeln sich dort Hunderte von Weißfischen. Als ein Bauherr meines Vaters ein ganz spezielles Restaurant eröffnet hat, in dem nur heimische Fische aus eigenem Fang angeboten werden, wurde der Weißfisch – traditionell zubereitet – zum Knüller. So kann’s gehen.


  Wir müssen Vorhandenes neu denken. Warum zahlen wir viel Geld für Fische, die irgendwo auf dieser Welt gefangen werden und per Kühltransport zu uns gekarrt, vielleicht sogar geflogen werden, anstatt selber die Fische zuhause zu züchten? Wir würden weniger Energie für Fang, Transport und Kühlung verbrauchen, dabei selber Geld verdienen, und könnten auch noch – fast ganz nebenbei – Energie erzeugen. Ich plane ein Projekt, an mehreren solcher Rinnsale ein kleines Wehr einzubauen: Das aufgestaute Wasser kann, abfließend über eine Turbine, zur Stromerzeugung genutzt werden, wenn Strommangel besteht. Und zugleich werden im gestauten Wasser Fische gezüchtet. Nicht von irgendwem, sondern von Menschen mit Behinderung, die in unseren Wohngruppen leben und auf diese Weise einer sinnvollen Tätigkeit nachgehen, die ihnen auch noch ein kleines Einkommen bringt.


  Grünes Licht bedeutet: über die Straße gehen, egal ob ein Auto kommt. Das muss so sein, es erzieht aber zur Denkflauheit. Muskeln trainieren wir, aber die Kartoffeln kommen aus dem Supermarkt, und dass, wer es im Winter warm haben will, beizeiten Holz sammeln muss, ist eine Erkenntnis aus einer anderen Welt. Ich bin kein Missionar, ich kann keiner werden, weil mir die moralische Legitimation fehlt. Ich bin ein Sammler von Ideen und von Erfahrungen. In Köln nahmen achtzig Haushalte aus allen Einkommensschichten an einem Klimaschutzprojekt teil, das die Hemmnisse für die Umstellung des Lebensstils erforschte. Dabei geht es um Essen und Mobilität, um das Empfinden von Behaglichkeit. Und es geht darum, Anreize zu finden und Alltagspraxis zu verändern.


  Kennen Sie den Film „Plastic Planet“ von Werner Boote? Sechs Mal könnten wir unseren Planeten umwickeln, alles Plastik zusammengenommen. Eine fünfköpfige Familie in der Nähe von Graz lebt seit 2009 fast ohne Plastik. Etwa ein gelber Sack wird im Jahr gefüllt, während das Umweltbundesamt in Berlin jedem Deutschen im Durchschnitt 23 Kilogramm Plastikabfall pro Jahr zurechnet. Und dann kommt der Architekt und will doch wieder Plastikfenster. Warum? Weil es vernünftig ist, denn sie können voll recycelt werden. Natürlich von Plastik zu Plastik, aber immerhin, während Holzfenster, so wie sie heute behandelt werden, nicht im Kamin landen, sondern beim Sondermüll. Weil sie gestrichen sind und weil das Glas nicht aus dem Kittfalz herausgelöst werden kann. Beim Kunststofffenster kann die Gummidichtung leicht gelöst werden. Die sortenreine Aufteilung fürs Recycling ist möglich. Da ist er wieder, dieser Unterschied zwischen gebrauchen und verbrauchen. Kunststoffprodukte, die aus Erdöl gewonnen werden, sind nicht per se schlecht. Produkte – gerade weil aus Kunststoff, langlebig und recycelbar – können Produkten aus natürlichen Materialien überlegen sein. Zum Beispiel, weil sie wenig Wartung brauchen. Plastiktüten zum Einkauf, die dann auch noch weggeworfen werden, sind schlecht. Das ist eine Binsenweisheit, die dennoch im Alltagstrubel, in der Hektik an der Kasse so oft vergessen oder beiseite geschoben wird. Kunststofffenster dagegen, die einmal aus Erdöl gewonnen wurden, sind gut. Weil sie immer im Produktkreislauf verbleiben.


  Es gibt keine einfachen Lösungen. Aber: Mal angenommen, alle würden alles dort auspacken, wo sie es einkaufen. Die Plastikberge vor Bau- oder Drogeriemärkten wären riesig. Sofort käme eine Diskussion in Gang, über Ge- und Verbote. Verbote sind oft effizienter als alles andere. Jahrzehnte hätten Tabakindustrie und Raucher für Veränderungen sorgen können, erst das Rauchverbot hat unsere Gaststätten qualmfrei gemacht. Und wie passt das jetzt zu meinem Credo, Verständnis entwickeln und Verantwortlichkeiten bewusst machen zu wollen? Vorgaben können, die Betonung liegt auf können, Situationen klären. Wenn per Gesetz modernere Filter in die Schlote müssen, dann müssen modernere Filter in die Schlote. Oder das verbleite Benzin wird abgeschafft. Oder die regenerativen Energien gefördert. Alles sinnvolle Entscheidungen, allerdings ist es falsch, vom Einzelfall einen Grundsatz abzuleiten.


  Gebote können ebenfalls helfen. Autozulieferer mühten sich lange, ihre besseren Komponenten an die großen Herstellerfirmen zu bringen. Ein Forschungsingenieur erzählte mir, dass die Mehrkosten für die Lederausstattung oder das Navi jedenfalls beim Kundenkreis seines gehobenen Unternehmens problemlos akzeptiert sind. Der Preisaufschlag für eine leichtere und damit energiesparende Nockenwelle mit Wälz- statt Gleitlagern aber nicht. Das hat die EU geändert. Jetzt gelten Grenzwerte, die ausgerechnet vom Hightech-Land Deutschland bekämpft wurden. Die Dinge nehmen ihren Lauf. Selbst die Hersteller dieses Cabrios werden sich nicht lange mit der Emissionskategorie E zufrieden geben können, wenn schon B oder A oder sogar A plus möglich sind. Und wenn die Produkte auf dem Markt sind – sie sind es! –, liegt es an uns, sie nachzufragen. Sonst gibt’s irgendwann doch wieder ein Verbot. Inzwischen ist die Energiewende im Bewusstsein angekommen. 1972, als mein Vater angefangen hat zu experimentieren, mit Solaranlage, Wärmepumpen oder Dreifachfenstern, haben viele die Versuche als Spinnerei betrachtet. Heute sind wir weiter, es gibt einen Gestaltungswillen, der irgendwie auch mit dem Herdentrieb zusammenhängt. Besser als nichts. Wenn’s alle machen oder viele, dann mach ich’s auch.


  Und noch ein kleiner Schritt, der ein großer werden kann, wenn viele ihn gehen. In Schulen sind inzwischen Klimadetektive unterwegs. Wir beginnen auch, sie in Wohnhäusern und Gewerbeunternehmen einzusetzen. In Mehrfamilienhäusern, die wir gebaut haben, übernehmen Menschen diese Aufgabe, Autisten, die dort in einer der Wohngruppen leben. Sie sind akkurater als wir alle, genauer und zuverlässiger. Und sie erzeugen Aufmerksamkeit, dank ihrer unverkrampften Offenheit. Niemand kann ihnen gram sein, wenn sie in ihrer entwaffnenden Arglosigkeit fragen, warum der Heizkörper heizt, wenn darüber das Fenster offensteht. So werden Mentalitäten entwickelt, ohne Ver- oder Gebot, aber auch ohne Zeigefinger. Und diese Mentalitäten bringen uns gemeinsam voran. Pro Kontrollgang – da ein Licht aus, dort ein Kippfenster zu, Heizkörper aus – gibt es fünf Euro. Das Geld wird auf einem Sperrkonto treuhänderisch verwaltet. Fünf Gänge in der Woche sind rund 1200 Euro im Jahr und in fünf Jahren genau jene 6000 Euro Eigenkapital, die sie brauchen, um ihr eigenes Zuhause zu finanzieren. Und es entsteht Aufmerksamkeit: Andere Mitbewohner werden für Energiefragen sensibilisiert, selbst wenn es bisher wenig Bewusstsein dafür gegeben hat.


  Persönliches Engagement mit doppeltem, dreifachem, mit vielfachem Mehrwert. Und stabil aufwachsend, wie die Vegetation in der Wüste? Auf die Summe der Details kommt es an.
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  12 Eine simple Rechnung


  DIE DEUTSCHE SPRACHE ist reich an Doppeldeutigkeiten. Eine mag ich besonders: wahrnehmen. Wir nehmen etwas wahr, und dann nehmen wir es doch nicht wahr. Wie oft wollten Sie schon Ihren Stromanbieter wechseln? Oder die Abfahrtszeiten des Busses um die Ecke studieren? Oder den Bauern aufhalten, der einmal in der Woche mit Gemüsekisten durch Ihre Straße fährt, um auch ein Abo bei ihm zu bestellen? Alles wahrgenommene Möglichkeiten, die nur wahrgenommen werden müssten.


  Auch das ist eine Möglichkeit: Sie leihen sich eine Infrarotkamera und machen ein Bild Ihres Wohnhauses. Blau steht für gut isoliert, rot für Wärmeabfluss. Einfacher geht es kaum. Über bessere Wärmedämmung wird seit so vielen Jahrzehnten diskutiert. Die Geschichte der ersten Verfahren hat im doppelten Sinn mit Kälte zu tun. In einem milden Winter in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war das zur Herstellung von Bier so dringend benötigte Eis ausgegangen. Einem Bierbrauer, dem Wiener Anton Dreher, erschien es absurd, mit höchsten Kosten Eis sogar aus Polen heranzuschaffen. Stattdessen förderte er den bayerischen Erfinder Carl Linde und kaufte als erster weltweit dessen neuartige Kühlmaschine. Die Erfahrungen in der Kältetechnik setzte Linde auch in der Wärmedämmung ein, gründete sogar ein Forschungsinstitut in München, das 1919 hochgefragt war. Kein Wunder, der Erste Weltkrieg war vorüber, Baumaterialen und Rohstoffe waren knapp. Schon damals, vor bald hundert Jahren, warnten die beteiligten Wissenschaftler eindringlich, bei der Errichtung von Gebäuden am falschen Platz zu sparen. Ausdrücklich auch mit dem Hinweis auf die sozial Schwächeren, denen wegen zu hoher Heizkosten zu wenig Geld für ein auskömmliches Dasein bleibt. 1919!


  Ein Spaziergang mit der Wärmebildkamera durch eine x-beliebige deutsche Stadt zeigt, wie viel, genauer gesagt: wie wenig Gehör solche und andere Mahner seither gefunden haben. Immerhin, inzwischen ist der Nachholbedarf optisch wahrnehmbar. Was einen doppelten Nutzen hat: Das Bild der roten Rahmen um alle Fenster, die die Schwachstellen dokumentieren, bleibt. Und die Auftragnehmer wissen, dass es dieses Bild geben wird. Streitereien, vielleicht um eine mangelhafte Arbeit, sind sinnlos geworden: Wieder einmal sagt ein Bild mehr als tausend Worte.


  Es gibt so viele Beispiele aus der Praxis. Die Maurer arbeiten an einer Außenwand aus wärmedämmenden Ziegelsteinen fröhlich vor sich hin. Sie mörteln mit Mörtel. Die Ziegelsteine haben viele Hohlräume, denn nur über die Ziegelmasse entweicht Wärme nach draußen: viel Hohlraum = viel Dämmung. Also ist die Dämmung gut. Nur: Wenn man nicht aufpasst, plumpst immer wieder etwas Mörtel in die Hohlräume. Wer aber kann schon den ganzen Tag hochkonzentriert mörteln, in der Mittags- oder der Sommerhitze? Das braucht sehr viel Selbstdisziplin, an die niemand denkt, der an einer Baustelle vorüberkommt oder später in dem Haus wohnt. Sind die kleinen Mörtelbatzen im Ziegel verschwunden, sieht sie keiner mehr. Der größte Schaden entsteht ganz oben, wo die Betondecke auf die Mauer zu liegen kommt. Der Beton kommt als flüssige Suppe auf die Schalung und wird natürlich auch über die Wand verteilt. Die muss mit Bitumenpappe geschützt werden, damit kein Beton in die Hohlräume rinnt. Diesmal wird sie nur lose aufgelegt, deshalb gilt es, penibel aufzupassen, dass sie während des Betonierens nicht verrutscht. Denn sonst kann Beton in die Steinholräume fließen. Und wenn die volllaufen, gibt es an dieser Stelle keine Wärmedämmung. Baustellen haben – zu Recht – in der Regel keine Daueraufpasser. Und die Lebenserfahrung lehrt, dass die Aufmerksamkeit zurückgeht, wenn Fehler nicht mehr auffallen. Später machen sie sich dann doch bemerkbar. Wie bei den roten Rahmen um die Fenster herum, die in der Wärmebildkamera den Wärmeverlust zeigen. Und schon verändert sich das Bewusstsein. Bei uns wird nicht gedroht oder Druck aufgebaut, aber jeder hat inzwischen schon einmal ein Foto eines Gebäudes mit vielen roten Flecken gesehen. Jeder weiß, worauf es ankommt.


  Was aber tun, wenn der Kauf eines schönen alten Hauses das Familienbudget an die Belastungsgrenze gebracht hat? Oder wenn Mieter in fremdes Eigentum investieren müssten? Es gibt eine Antwort auf diese Fragen, die so gut funktioniert, dass wir sie in allen Mehrfamilienhäusern einsetzen, die wir finanzieren und bauen. Angenommen, Sie sind Mieter und einigen sich mit dem Hauseigentümer – wegen der unschönen roten Rahmen auf dem Wärmekamerabild – über die Anschaffung neuer Fenster. Er übernimmt das, das Haus steigt im Wert. Der nächste Schritt wäre eine intelligente Heiztechnik. Aber wer zahlt? Missstimmung macht sich breit, weil weder Mieter noch Vermieter die Kosten tragen wollen. Der Schwarze Peter wird hin und her geschoben und immer weiter viel zu viel Energie verbraucht. Abhilfe schafft James Watt. Jener James Watt, der der Maßeinheit für elektrische Leistung seinen Namen gab. Der Schotte optimierte nicht nur die Funktionsweise von Dampfmaschinen, sondern auch deren Einsatz. Für fünf Jahre hat er sie damals seinen Kunden inklusive Service zur Verfügung gestellt, für den Gegenwert eines Drittels jener Ersparnisse, die durch den Umstieg von der Arbeit mit Pferden auf die Arbeit mit der Maschine erwirtschaftet wurden.


  Vielleicht haben Sie statt Pferd und Dampfmaschine im Keller einen alten Heizkessel. Der wird erneuert durch einen Contractor, einen Vertragspartner, wie Watt einer war, und nach einem ähnlichen Prinzip. Berlin hat seit Mitte der Neunzigerjahre Erfahrungen mit dieser Art der Arbeitsteilung, an deren Ende immer die Einsparung von Energie und ein ökonomischer Mehrwert stehen. Wir haben sie auch. Und wir haben zwei Wege gegeneinander gestellt. 1995 forderten wir die großen Energieversorger und regionale Handwerker zur Abgabe eines innovativen Energiekonzepts für Mehrfamilienhäuser auf. Das Ergebnis hat uns überrascht. Denn die Großen boten vergleichsweise normale Öl- oder Gasverbrennungsheizungen an und wollten ihre Primärenergie verkaufen. Die Kleinen tüftelten an Vorschlägen, die Geld kosteten und hohen technischen Aufwand erforderten, zugleich aber den Verbrauch an Primärenergie senkten. Aus einer Zahlenkolonne wird eine Rechnung, die sich rechnet, für alle Beteiligen. Denn, siehe Watt: Sinkt der Primärenergieverbrauch, ist Contracting ökologisch und ökonomisch sinnvoll. Der kleine Handwerksbetrieb investiert in die intelligente Heizungsanlage und bekommt Geld vom Nutznießer, der seinerseits, anstatt einer Umlage für Öl oder Gas, für die Behaglichkeit in Form fertig produzierter Wärme bezahlt. Wir haben uns entschlossen, alle unsere Mehrfamilienhäuser mit Handwerkern als Contracting-Partnern zu bauen.


  Ein anderes Beispiel: die Photovoltaik-Solaranlage. Der Strom daraus ist teurer als der aus der Steckdose, den irgendein Energieversorger liefert. Die Investition rechnet sich nicht. Mit LED-Lampen dasselbe Spiel. Minus mal Minus wird Plus. Aber gemeinsam sind beide stark. Es werden LED-Leuchten verwendet und eine Solaranlage eingebaut. Weil erstere Strom sparen, rentiert sich die Solaranlage. Und das Beste daran ist: Nicht Mieter oder Vermieter, Käufer oder Besitzer nehmen zusätzlich Geld in die Hand, sondern der Contractor. Sie nehmen sein Angebot wahr und bezahlen nicht mehr für Strom, sondern für Helligkeit. Er schraubt alle Glühbirnen heraus und ersetzt sie durch LED-Lampen. Dann wird die Helligkeit gemessen, in Lux. Das Ergebnis: dieselbe Lux wie mit herkömmlichen Glühbirnen und dieselben Kosten. Der Contractor benötigt nur noch ein Zehntel der früheren Strommenge, weil die neue Technik so effizient ist, er kann aber hundert Prozent abrechnen. Also bleiben neunzig Prozent für Investitionen: für die neuen LED-Lampen; für die Solaranlage; für einen Heizkessel, bei dem dasselbe Prinzip angewendet wird. Und wenn sich alles refinanziert hat, schreibt der Contractor Gewinne.


  Bei meinen vielen Vorträgen sehe ich sehr oft in viele staunende Gesichter. Etwa wenn ich das Fünf-Finger-Prinzip erkläre und dass dabei der kleinste Finger immer die Frage ist, ob sich Nutzer Projekte auch leisten können. Oder wenn ich Subventionen als überdimensionierte Magneten beschreibe, die ich nicht will, weil sie das Denken hemmen. Oder wenn ich kritisiere, dass Deutschland Erdöl und Gas zum finanziellen Wohle der Ölscheichs importiert, anstatt mit eigenen Ideen selber Geld zu verdienen. Das ist ein enormes Wirtschaftsprogramm: vor Ort nach jeder Chance zur Energiegewinnung suchen und die effizientesten Lösungen finden. Oder wenn ich von zufriedenen Hauseigentümern erzähle, denen wir ein Haus ganz ohne Heizung gebaut haben. Das spart Kosten, und wir übernehmen die Wärmezubereitung und -lieferung. Am Ende gibt es oft viel Applaus und noch mehr Nachfragen. Da wird erkennbar, wie Einsicht wächst. Und was liegt zwischen Einsicht und Umsetzung? Der Anreiz, der Kick, den sich in so vielen Fällen jeder selber geben kann. Insbesondere, wenn das Haus zwanzig oder dreißig Jahre alt ist. Viele Bauherren, für die noch mein Vater gebaut hat, fühlen sich nicht alt, sondern nur ein wenig älter. Und ihr Haus ist in ihrer Vorstellung noch immer ein Neubau. Wenn ich denen eine Investition von 30 000 Euro für zusätzliche Wärmedämmung vorschlage, stoße ich üblicherweise auf wenig Gegenliebe. Jetzt, da die Hypothek endlich abbezahlt ist, wieder neue Schulden?


  Das Argument mit den 2000 Euro jährliche Einsparung durch verringerten Energieverbauch wird meist kaum wahrgenommen. Nicht zuletzt, weil dann auf einmal doch das eigene Alter ins Spiel kommt. Wir leben heute mehr von der Hand in den Mund als unsere Vorfahren.
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  13 Zu Werke gehen


  EINE FAMILIENFEIER STEHT AN, vielleicht eine Hochzeit. Das Budget erlaubt den Ausflug in ein Schwarzwaldhotel mit Forellenteich, Blick auf die Alpen und auf einige Windräder. Mit wem wird die Menüfolge besprochen? Mit dem Küchenchef oder dem Hotelbesitzer? Oder, wenn es noch ein wenig edler sein darf, wer kümmert sich um die Weinauswahl? Natürlich der Sommelier, und um den Nachtisch der Pâtissier. Und wer sich auskennt in der Latte-Macchiato-Welt, der weiß auch, dass der Barista für den Kaffee zuständig ist. Nur am Bau sind sie alle Bauarbeiter. Und für alle Fragen allzuständig ist der Architekt. Kein Vermögen wird in unserer Gesellschaft so ignoriert wie das Wissen, die Erfahrung und die Kreativität der Handwerker. Das werden wir uns in der Energiewende nicht weiter leisten können.


  Von meinen Freunden damals habe ich schon erzählt, von den Söhnen der Gipser und Maurer, der Zimmerleute, Glaser und Dachdecker, der Blechner und Verputzer. Sie erinnern sich an die Geschichte der ein- und dann wieder ausgebauten großen Glasscheiben? Natürlich könnten Sie sagen, das sei ein Erlebnis aus einer anderen Zeit. Ist es aber nicht. Kürzlich habe ich einen jungen Pflasterer getroffen. Das ist noch immer einer der Ausbildungsberufe in der Bauwirtschaft. In der Schweiz und in Österreich existiert die Ausbildung eigenständig, auch mit einer Lehrzeit von drei Jahren. Jedenfalls hatte der junge Pflasterer den Auftrag, einen Hof mit Natursteinquadern auszulegen. Er wollte nicht, wie ich wollte. Ich hatte, ganz Architekt, eine Design-Idee, und er hatte die Fachkenntnisse. Und weil ich in der Theorie nicht begriff, worauf er hinauswollte, legte er sogar Musterflächen, um mir meinen Irrtum zu illustrieren. Haben Sie schon einmal einen Platz, der mit Natursteinen gepflastert ist, genauer angesehen? Ist Ihnen die Bogenform aufgefallen, in der die Pflastersteine verlegt wurden? Am Scheitel werden große und am Auslaufpunkt kleine Steine verwendet. Die Auswahl ergibt sich aus der Geometrie der exzentrischen Kreisbögen, in denen sich die Pflasterkreise entwickeln. Dass Pflastersteine in diesen speziellen Bögen gelegt werden, ist nicht zweckfreie optische Gestaltung, sondern eine Mischung aus sinnvoller Ausnutzung – bei Natursteinen kommen immer unterschiedliche Formate vor – und gleichzeitig eine Optimierung der Aufnahmefähigkeit der Schubkräfte in der Oberfläche. Der junge Mann war ein Baukünstler und ich der begossene Pudel.


  Ich habe regelrecht darunter gelitten, dass so viel Wissen und so viele Fähigkeiten brach liegen. Mich trieb und treibt die Frage um, wie es wieder erblühen kann. Und ich versuche zu verstehen, wieso das gesellschaftliche Ansehen von Handwerkern so gelitten hat und immer weiter leidet. Wir stehen da in einer unheiligen Tradition ausgerechnet der alten Griechen. Auf deren Skepsis gegenüber häuslichem Tun des Mannes, zumal wenn er an sein Gewerbe gebunden und kriegstauglich war, geht sogar unser Wort Banause zurück. Jeder hat in der Schule von der Bedeutung der Handwerker im Mittelalter gehört und von den Konsequenzen der Industriellen Revolution für viele Berufe. Davor waren Wasser und Wind und natürlich Tier und Mensch die wichtigsten Energiequellen. Dann kam Denis Papin, ein Franzose, und erfand Ende des 17. (!) Jahrhunderts die Dampfmaschine. Die hatte aber so viele Kinderkrankheiten, dass ihr erst James Watt, eben jener James Watt, dank entscheidender Verbesserungen zum Durchbruch verhalf. Mit dieser Dampfmaschine wurde alles anders. Und dennoch: Viele Berufe samt ihrem Ansehen lebten weiter, überlebten sogar zwei Weltkriege. Der Bayerische Rundfunk produzierte erst, könnte man in diesem Zusammenhang sagen, Anfang der Neunzigerjahre eine Serie mit dem Titel „Der letzte seines Standes?“. Da wurden Korbflechter und Sattler vorgestellt, Gerber oder Brunnenbauer. Brunnenbauer gibt es noch immer. Ihn sollten wir befragen, wenn es um Wasserförderanlagen geht. Oder die Pflasterer und die Zimmerleute, die so viel über Dämmung wissen, und die Glaser zur Optimierung eines Niedrigenergiehauses.


  Noch ein Beispiel aus der Praxis: Normalerweise wird für Verglasung ein Kalkulationswert von rund 350 Euro pro Quadratmeter angesetzt. Das ist ein durchschnittlicher Rechenwert, der helfen soll, die zu erwartenden Baukosten zu ermitteln. Aber eben nur ein Durchschnittswert. Ein Fenster kann, je nach Ausbildung, mit Drehkipp, doppelflügelig, mit Oberlicht, gern das Doppelte pro Quadratmeter kosten, eine großflächig feststehende Festverglasung dagegen knapp die Hälfte. Es ist immer wieder erstaunlich, mit welcher Fachkompetenz ein Glaser unterschiedlichste Lösungen für eine zu verglasende Fassade vorschlagen kann. Und wie durch seine fachliche Beurteilung der bautechnische Aufwand transparent einschätzbar wird. Und wie sich die Kosten der diversen Varianten in der Gesamtsumme darstellen. Was in der Schätzung des Architekten, der nie so tief und so persönlich in einem solch speziellen Einzelthema drin sein kann, eine grobe Erwartung war, wird durch die persönliche Einbindung des Fachmanns nun sehr konkret. Wir haben auf einem Bau dem Glaser nur die zu verglasende Fläche vorgegeben und ihm die Öffnungs-, Teilungs- und Untergliederungsmöglichkeiten selbst überlassen. Sein Vorschlag war der mit dem besten Preis-Leistungs-Verhältnis. Und die simple, wirtschaftliche Lösung, die alle, auch die Handwerker, weniger kostet, freut den Bauherren, weil er weniger zahlen muss. Wir suchen nicht die teure Variante, die den Bauherrn viel Geld kostet und den Handwerker zwingt, seinen Kostendeckungsbeitrag zu reduzieren, wir suchen die günstige Lösung, weil sie dem Bauherrn Geld spart und den Handwerker dennoch Geld verdienen lässt.


  Fenster mit viel technischem Schnickschnack sind teuer. Merkwürdigerweise werden aber so viele eingebaut. Keine Ahnung, warum. Erst kürzlich hat in meinen Büro ein junger Architekt eine Villa geplant: große Glasfassade, alles Fenster, große Öffnungsflügel über die gesamte Fassadenfront. Die zu öffnenden Flügel hätten zusätzlich mit einem Fliegengitter ausgestattet werden müssen – aus der Traum vom transparenten Übergang ins Freie. Der Vorschlag des Glasers: große Festverglasung, wenig Unterteilungen, nur ein kleiner Öffnungsflügel. Das war transparent und hat weniger als die Hälfte gekostet. Für nur einen Bruchteil der eingesparten Kosten konnten wir uns die energetisch sinnvolle Dreifachverglasung leisten.


  Bei uns im Dorf gab es acht Gasthäuser, im Nachbardorf nur eines. Die Bewohner der beiden Dörfer betrachteten sich gegenseitig nicht ohne Vorbehalte, wir hatten die Handwerkerund die anderen die Landwirtschaftstradition. Landwirte waren sehr sparsam, aus der jahrhundertelangen Erfahrung heraus, mit den Lebensmitteln auskommen zu müssen, die selber produziert wurden. Unsere Handwerker wiederum galten als die, die Geld verdienen, die sich nach getaner Arbeit eine Runde Wein leisten konnten und wollten. Auch viele Erfahrungen wurden da ausgetauscht, etwa mit denen, die gerade von der Walz kamen. Die Fachdispute wurden sehr ernst genommen. Denn wenn ein Handwerker Materialien falsch einsetzte oder eine Konstruktion unzweckmäßig war, musste er damit rechnen, zum Gespött der Leute zu werden. Unmittelbar und unentrinnbar war er dem Urteil der Auftraggeber ausgeliefert, gefällt aus dessen persönlicher Betroffenheit heraus. Aber wenn einer es geschafft hatte, sinnvolle neue Lösungen in die Praxis umzusetzen, so war das nicht nur ein großer Vorteil bei der nächsten Auftragsvergabe, sondern brachte auch Achtung und Anerkennung.


  Fachkompetenz entsteht, wenn Fehler gemacht werden und sich aus den Erfahrungen Konsequenzen ableiten. Die langjährige Kontinuität der Bautradition und die Kommunikation über akkumuliertes Wissen führen zu individuellen praktischen Detaillösungen: Das macht man so. Punkt. Veränderungen vollzogen sich immer allmählich – fast immer gegen den Widerstand der Alten, weil das Risiko des Neuen ein sorgfältiges Abwägen zwischen den Chancen und der Gefahr des Unbekannten erforderte. Viele Zimmermannskonstruktionen, auch die meines Urgroßvaters, litten beispielsweise darunter, dass die Pfetten, das sind die waagerechten Holzbalken, auf denen die in der Dachschräge verlaufenden Sparren ruhen, zu schwach bemessen waren. Nicht dass der Dachstuhl eingestürzt wäre, aber das Holz arbeitet und gibt im Laufe der Zeit den Belastungen elastisch nach. Irgendwann, so nach achtzig Jahren vielleicht, ist diese Pfette nicht mehr gerade, so wie sie einmal gesägt wurde, sondern unter der Last der aufliegenden Sparren leicht durchgebogen. Die sichtbare Dachfläche ist nicht mehr plan, sondern leicht wellig. Als Kind hat mich das an die Leiber altersschwacher Kühe erinnert: wie die Haut sich, zwischen den Rippen einfallend, über den Körper spannt. Noch heute muss ich darüber schmunzeln, wenn ich solche Dächer sehe. Für mich sind sie Mahnmal, immer kritisch mit festgefahrenen Überzeugungen umzugehen. Zugleich weiß ich natürlich, wie wir uns über historische Bauten freuen. Selten allerdings in dem Bewusstsein, dass auch deshalb nur noch wenige stehen, weil ihre Konstruktion zum frühzeitigen Abbruch geführt hat, genauer gesagt: führen musste. Inzwischen haben wir es mit einer inflationären Entwicklung bautechnischer Möglichkeiten zu tun. Materialien und Anwendungsoptionen werden in schneller Folge verfügbar, und das auch noch zu Kosten, die leistbar sind. Was sich aus diesen Anwendungen ergibt, ist praktisch unüberschaubar geworden. Damit schwindet aber jene Beurteilungsfähigkeit, die auf empirischen Erfahrungen beruht, die – unter vielem anderen – Fachleute zu Fachleuten macht.


  Ich habe – ganz vorsichtig – eine These zur Stellung der Handwerker heute im Kopf und die Heimwerker mit ihren Märkten im Blick. Der eine Teil der Menschheit erwartet, durchaus zu Recht, dass seine Erwartungen erfüllt werden, wenn er ein Haus baut, eine Wohnung energetisch saniert oder einen neuen Heizkessel anschafft. Ein anderer Teil der Menschheit gehört einer Bewegung an, die in den Fünfzigerjahren entstand: Do it yourself. Die Briten haben damit begonnen und die Amerikaner. Dem Professionisten, wie Handwerker heute noch in Österreich heißen, wurde der Amateur gegenübergestellt, der kreative Sucher, der mit Spaß an der Freude zu Werke geht und die Dinge selber in die Hand nimmt, im wahrsten Sinn des Wortes. Im Wort Hobby, aber mit „i“ am Ende geschrieben, ist der Name der weltweit fünftgrößten Baumarktkette versteckt, mit fast 350 Standorten in Deutschland. Baumarkt im engeren Sinn sind Läden nur ab 1000 Quadratmeter Verkaufsfläche. Ich möchte nicht falsch verstanden werden. Ausgerechnet ich, der Eigenengagement hochhält, wecken und befördern will, lege die Selbermacher unter die Lupe. Und natürlich erkenne ich an, dass es gut ist, wenn Fachleuten Kenner aus Leidenschaft gegenübertreten. Mit Fragen, mit ihrem Sachverstand, auch mit Vorstellungen, wie Kosten oder Energie gespart werden könnten. Allerdings: Die Formel, dass, wer einmal erfolgreich Fliesen verlegt hat, grundsätzlich weiß, wie Fliesenverlegen geht, die stimmt nicht. Dass seine Arbeit vielleicht alles andere als optimal war, weil die Fliesen beispielsweise zwar akkurat ausgerichtet sind, aber der Untergrund falsch vorbehandelt wurde, und spätere Schäden mit eingebaut waren, weiß der Hobbyfliesenleger nicht. Er kann es nicht wissen. Es bleibt erst einmal beim Stolz aufs eigene Werk. Und die Bedeutung der Profis am Bau für die Gesellschaft, für gesellschaftliche Herausforderungen, wie die Energiewende eine ist, verblasst wieder ein Stück mehr.


  Viele Architekten sind deutlich ärger als die Amateure in den eigenen vier Wänden. Da habe ich keine vorsichtige, sondern eine ziemlich harte, weil in der Realität oft bestätigte Theorie: Für Architekten, die nur selten handwerklich ausgebildete Menschen sind, ist ein Strich nicht mehr als ein Strich und eine Zeichnung nur eine Zeichnung. An der Uni war es wichtig, dass der Grundriss einen eigenen graphischen Wert hat, die Zeichnung selbst – nicht was sie darstellt – war die Leistung. Sie war das Werk des Architekten. Aber ein Gebäude ist so komplex, dass es durch eine Zeichnung nur ansatzweise dargestellt werden kann. Haben Sie schon mal ein Portrait von einem Freund gemalt? Jeder, der das als Amateur versucht hat, weiß, wie schwierig es ist. Und ähnlich schwierig ist es, ein Gebäude tatsächlich auf dem Papier wiederzugeben. Jede Zeichnung kann nur rudimentär die dreidimensionale Wirklichkeit übersetzten. Und jede Zeichnung ist manipulierbar. Ich erinnere mich nur zu gut, wie viel Mühe ich anfangs auf die möglichst dramatische Wirkung meiner Zeichnung verwendet habe. Ich wollte damit beim Betrachter diese Mischung auslösen aus Verblüffung und Begeisterung. Oft habe ich das geschafft. Viele Gebäude sehen in der Zeichnung ganz spannend aus.


  Vor allem dank der Teamarbeit mit Handwerkern kann ich hinter meine Striche sehen. Der Umgang mit ihnen hat mich gelehrt, Zeichnungen zu Ende zu denken. Einer meiner besten Entwerfer ist Modellbauer und nicht Architekt. Er kann gar nicht zeichnen. Er entwirft sehr viel in unserem Büro und zwar modellbauend, also im dreidimensionalen Raum. Die Zeichner müssen dann nur noch abzeichnen. Noch einmal Frei Otto: Der hat Architekten einmal als eine Art Entwicklungshelfer bezeichnet. Zugleich aber müsse sich, wer in unserem Metier erfolgreich sein will, auch selber helfen lassen. Vom Modellbauer, von Handwerkern, von Ökonomen und Geographen, von Raumplanern, Baurechtlern, von politischen Entscheidern, von Philosophen und Psychologen, von den künftigen Bewohnern oder Nutzern eines Gebäudes. Sich helfen lassen heißt: miteinander reden, diskutieren, eine Rückfrage nicht als Angriff oder gar als Beleidigung missverstehen. Eine präzise Frage zu formulieren, ist eine Herausforderung und muss immer Anlass sein, gemeinsam nachzudenken. Darüber, ob nicht doch wieder nur die billige Verfügbarkeit von Materialien uns daran hindert, einen energieeffizienteren Weg zu finden. Wie sind die Gegebenheiten? Was lässt sich daraus machen?


  Als junger Architekt sollte ich einmal einen dunklen, unfreundlichen, mit Betonwänden und einer Betondecke eingehausten Eingang umgestalten. Ich habe mich so bemüht, Leichtigkeit zu schaffen. Was herauskam, blieb unbefriedigend. Ich konnte zwar die Dunkelheit mildern, mit Licht aufhellen, an der Schwere änderte das aber nichts. Ich wollte nicht aufgeben und habe irgendwann begriffen, dass Gegebenheiten bestimmte Eigenschaften haben. Diese Eigenschaften sind, ganz wertneutral, erst einmal da, unverrückbar vorhanden. Da habe ich verstanden, dass es zwei Ansätze gibt: Ich habe versucht, den Gegebenheiten meinen Stempel aufzudrücken, ihnen eine Planungsidee überzustülpen. Dann habe ich mich davon verabschiedet und mich mit den Besonderheiten des Eingangs befasst. Und mit meiner Herangehensweise. Weil das Besondere und Schönheit sichtbar werden, wenn das authentische Wesen sich zeigt, habe ich, anstatt den unfreundlichen Gang umzumodeln, seinen Charakter herauszuarbeiten versucht. Aus Beton wurde eine Grotte, eine Art Tropfsteinhöhle, mit geheimnisvollem Licht- und Schattenspiel, mit Zwischentönen und sanften Übergängen. Alle fanden es wunderbar, mich eingeschlossen, und niemand vermisste mehr die Leichtigkeit.


  Auch in der Energiewende müssen wir uns mit den Gegebenheiten befassen. Kaum ein Jahr nach dem überparteilichen Beschluss fordern die Ersten, das Rad wieder zurückzudrehen und doch noch an der Atomkraft festzuhalten. Sie haben die Gegebenheit betrachtet, dass der Start in die Energiewende holprig ist, und haben daraus den falschen Schluss gezogen. Die Sache hat aber auch etwas Positives. Dass wir alle, die wir die Energiewende wollen und daran arbeiten, das Entstehen eines Vakuums verhindern müssen, das andere bereitwillig füllen würden. Angenommen, mein Kleinwindradthema würde ein Flop, nicht weil das einzelne Rad nicht funktioniert, sondern weil die Umsetzung aus irgendwelchen Gründen nicht funktioniert oder weil mir Knüppel zwischen die Füße geworfen werden. Meine erste Reaktion wäre: schlecht bis sehr schlecht. Die zweite: Endlich habe ich freie Kapazität, um mich anderen Fragen zuzuwenden. Ich will nicht als unverbesserlicher Optimist missverstanden werden, aber ich will verstehen, was ist, und nichts ausblenden. Wir waren schon einmal bei Hegel, Fichte, Kant und Schelling und dem deutschen Idealismus, der mir schon in meiner Jugend intensiv begegnete. Wir sind in einer Welt agierende vernunftbegabte Wesen und müssen in unserer Welt die Möglichkeiten ausschöpfen, die wir haben. Also das Vermögen entdecken, das in den Dingen steckt.


  Ein kleiner Ort in Oberösterreich, nach dem die Hallstattkultur, ein Abschnitt der Eisenzeit, benannt ist und der über Jahrtausende vom Salzabbau lebte, sieht sich wieder einmal in einer Vorreiterrolle. Seit Jahren wird dort über ein Kleinkraftwerk nachgedacht. Ein Bach fällt 330 Meter in die Tiefe, pro Sekunde ergießen sich etwa 6000 Kubikmeter Wasser. 1500 davon werden jetzt genutzt. Zugleich wird die Trinkwasserversorgung saniert. Vier Mal ist das Ganze in acht Jahren umgeplant worden, um das Optimum herauszuholen.


  Hallstatt hat 4500 Einwohner und erzeugt so viel Strom, dass damit genauso viele Haushalte in der Region dezentral und ökologisch versorgt werden. Und beim Bau kommen die Handwerker aus der Gegend zum Zuge. Oder soll ich sagen: zu Ehren?
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  14 Viele falsche Fehler


  KENNEN SIE RUDI HICKEL? Das ist jener Bremer Professor, der das Buch „Zerschlagt die Banken!“ geschrieben hat. Das meint er nicht so ganz wörtlich, sagt er, aber der Spur nach schon. Er will die Finanzmärkte zivilisieren, weil so vieles falsch läuft auf der Welt, und plädiert für eine dienende Funktion der Banken. Ich habe nicht alle Zusammenhänge in der Globalisierung durchdrungen, aber im Bauwesen kenne ich mich aus. Und deshalb plädiere ich auch für eine dienende Funktion des Geldes, jedenfalls insofern, als bloße kurzfristige Renditeerwartungen nicht bessere oder gar beste Lösungen verhindern dürfen.


  Ich interessiere mich nicht wirklich für Fußball, das hatten wir schon, außer für die Solaranlagen auf den Stadiondächern. Fußball kommt mir aber immer wieder unter, wenn Menschen illustrieren wollen, wie sinnvoll Teamleistungen sind. Sind Sie auch schon mal in eine dieser Managementschulungen geraten? Nur ein Team kann erfolgreich sein! Teamgeist heißt: Alle verfolgen dasselbe Ziel, jeder wird nach seinen Fähigkeiten eingesetzt! Alle Spieler kennen ihre Stärken und Schwächen und natürlich auch die der anderen. Elf Freunde sollt ihr sein! Was da gepredigt wird, ist das eine, und das andere ist das wirkliche Leben. Denn mindestens zwei oder drei oder vier oder vielleicht sogar alle im Team denken vornehmlich an maximalen, schnellen Gewinn. Jedenfalls im Bauwesen herkömmlicher Art. Da gibt es üblicherweise den Bauträger, der ein Vorhaben initiiert, der das geeignete Grundstück sucht, dessen Nutzung überlegt, der die Wirtschaftlichkeit errechnet, indem er die Herstellungs- und die Grundstückkosten den zu erwartenden Erlösen gegenüberstellt. Er geht ein Wagnis ein, keine Frage. Ist das Risiko akzeptabel, wird er starten. Und als nächster kommt der Generalunternehmer ins Spiel. Er listet alle notwendigen Maßnahmen auf. Und er sucht nach Möglichkeiten, die Kosten zu senken. Das ist eine seiner zentralen Aufgaben.


  Wir erinnern uns alle an die Aufregung um Stuttgart 21, vor allem im Herbst 2010, die mitverantwortlich dafür war, dass Baden-Württemberg den weltweit ersten grünen Regierungschef bekam. Vor der endgültigen Vertragsunterzeichnung zwei Jahre zuvor wurden auch die Kosten optimiert, zum Beispiel bei der Strecke nach Ulm. Plötzlich waren die Tunnelwände deutlich dünner als geplant auch vertretbar, das jedenfalls sagten die Verantwortlichen. Der Bau über die geologisch schwierige Schwäbische Alb wird zeigen, ob’s stimmt. Wenn nicht, treten Mehrkosten auf, und der Steuerzahler zahlt. Bei einem gewöhnlichen Projekt, wie es Tausende gibt in der Republik, muss der Generalunternehmer auf die Reduzierungen schauen, denn er finanziert sich aus der Differenz zwischen verbilligter Herstellung und höherem Preis.


  Im nächsten Schritt geben Baufirmen Angebote für die einzelnen Gewerke ab. Der mit dem niedrigsten hat die größten Chancen, den Auftrag tatsächlich zu bekommen. Und er wird in der Regel in den konkreten Auftragsverhandlungen noch einmal unter Druck gesetzt, unter sein Angebot zu gehen, damit die Gewinnmarge des Auftraggebers steigt. Wobei der auch nicht wirklich zufrieden sein kann mit dem System. Denn: Der Auftraggeber ist eigentlich selber ein armer Hund. Er verpflichtet sich zur Investition und muss dann glauben und/oder hoffen, dass sich alle Angebote in seinem kalkulierten Rahmen bewegen, dass damit die Endsumme stimmt, dass er das fertige Gebäude tatsächlich entsprechend seiner Kalkulation verkaufen kann. Wenn nicht, droht ihm Konkurs. Nicht mehr und nicht weniger. Da ist der Versuch doch eigentlich ganz verständlich, irgendwo ein kleines Polster zu erzeugen, um im Notfall das Risiko senken zu können.


  Gerade sind neue Möbelhäuser eines expandierenden Unternehmens wie Pilze aus der Erde geschossen. Ich kenne einen Standort in Freiburg, da sollte eines gebaut werden: mehrere Tausend Quadratmeter groß, Heizbedarf enorm, Kühlbedarf enorm. Auf der Straßenseite gegenüber liegt ein großer Industriebetrieb, der vierzig Prozent des Freiburger Stroms produziert und zugleich unendliche Mengen Abwärme erzeugt. Mit Kraftwärmekoppelung, was landläufig das Prädikat „nachhaltig“ bekommt. Schön wär’s. Als von Koks auf eben diese Kraftwärmekopplung umgestellt wurde, ist es nicht gelungen, einen Anschluss ans Fernwärmenetz zu legen. Bei der Kraftwärmekopplung werden immer knapp 25 Prozent Strom und rund sechzig Prozent Abwärme erzeugt, der Rest ist Verlust. Unsere Gretchenfrage: Wo geht die Abwärme hin? Die kaum zu glaubende Antwort: Niemand weiß Genaues. Sicher ist nur, dass das Grundwasser in der Umgebung statt der üblichen acht bis zwölf Grad sechzehn Grad warm ist und dass es keinen Abnehmer für die produzierte Wärme gibt.


  Es hätte aber einen geben können. Statt das Grundwasser zu heizen, was – um den Irrsinn komplett zu machen – natürlich auch die Umwelt belastet, hätte nur eine Leitung unter der Straße verlegt werden müssen, und das Möbelhaus wäre mit Nahwärme beheizt worden. Endlich hätte es eine sinnvolle Verwendung der ohnehin produzierten Wärme gegeben. Tatsächlich wird sie weiterhin diesseits der Straße produziert und vernichtet, und jenseits der Straße muss noch einmal Wärme produziert werden.


  Der Umgang mit der Entsorgung und Aufbereitung von Abfallprodukten ist auch so ein Thema, das – von der anderen Seite aufgezäumt – viel bringen könnte, würde in Ruhe nachgedacht, debattiert und gehandelt. Wir Deutsche sind vorbildlich in Sachen Mülltrennung, wollen aber doch am liebsten nichts mit der Entsorgung zu tun haben. Müllverbrennungsanlagen passen nicht in das (ökologische) Selbstverständnis. Und die zuständigen Unternehmen lagern aus, nach dem Motto: aus den Augen, aus dem Sinn. Nicht nur Häuser können einen Öko-Look haben, hinter dem wenig oder gar Falsches steckt. In Sachen Müll geben sich ganze Städte einen Öko-Look. Auslöser hierfür ist eine Abfallablagerungsverordnung für Siedlungsabfall, die 2005 in Kraft getreten ist. Sie sieht vor, dass biologisch abbaubare Siedlungsabfälle nicht mehr einfach auf Deponien gelagert werden dürfen, sondern vorbehandelt werden müssen. Damit ist zweierlei gewonnen: Zum einen wird verhindert, dass übermäßig Methangase frei werden, zum anderen kann so aus dem Abfall Energie gewonnen werden. Um diese sinnvolle Neuregelung umzusetzen, mussten viele Städte neue Konzepte für den Umgang mit Müll erarbeiten. Besonders thermische Restabfallbehandlungen sind in ein neues Licht gerückt. Durch Müllverbrennungsanlagen kann mittels Kraft-Wärme-Kopplung aus dem Müll, der ursprünglich auf den Deponien vor sich hin faulte, Energie zurückgewonnen werden. Trotz dieser positiven Rolle und der ökologischen Ausrichtung von Müllverbrennungsanlagen herrscht jedoch immer noch – und gerade unter Ökodogmatikern – eine enorme Skepsis. Müllverbrennungsanlagen gelten im Gegensatz zu Deponien immer noch als Giftschleudern, die möglichst weit weg von den Ballungszentren gebaut werden müssen. Die rationale Argumentation, dass die Emissionswerte wie in jedem Industriebetrieb heutzutage streng reglementiert sind und sie außerdem noch zur Energiegewinnung beitragen, stößt viel zu selten auf offene Ohren. Entwickelt hat sich auch in diesem Fall ein Energievernichtungskonzept: Der Müll muss mit benzinschluckenden Mülllastern kilometerweit gefahren werden – wer hat sich Gedanken darüber gemacht, wie viele Mülllaster das täglich in der ganzen Republik sind? Und noch viel schlimmer: Auch in der Müllverbrennung entsteht aus einer Tonne Müll das Äquivalent von 250 Liter Heizöl, allerdings immer auch ein Drittel Strom und zwei Drittel Wärme. Wärme, die – wenn die Anlagen so weit draußen liegen – wieder keiner abnimmt.


  Am Bau des Möbelhauses lassen sich exemplarisch die Mechanismen beschreiben, die verhindern, neue Wege zu gehen. Weil vier in kürzester Zeit gebaut wurden, sahen die für die termingerechte Errichtung verantwortlichen Projetleiter keinerlei Spielraum, über die Abwärmelösung auch nur nachzudenken, weil das ihren nur mühsam gehaltenen Zeitplan mit großer Wahrscheinlichkeit torpediert hätte. Dumm gelaufen. Dem Grundwasser wird eingeheizt.


  Die Hunde beißen am Bau aber nicht nur die Auftraggeber und die Projektleiter, sondern auch die Letzten. Das sind meistens die Bauarbeiter, also kompetente Handwerker, deren Wissen allzu oft brach liegt. In unserem Standardfall liegt es nicht nur brach, es stört sogar. Denn: Anregungen wie die Nutzung der Abwärme könnten ja Unruhe ins Verfahren bringen. Zeit ist Geld, Zeit für Diskussion ist auch Geld. Am Ende würden Erfahrung und Kreativität sogar eine billigere Lösung befördern. Aber Legionen von Bauträgern, Projektentwicklern und Generalunternehmern haben nie Kenntnis von solchen und anderen Zusammenhängen erhalten, erhalten wollen, weil die Mechanismen keine Freiräume lassen.


  Mehr noch, die Chefs der beauftragten Firmen sehen sich in der Pflicht, entweder auf weitere Einsparungen zu drängen, das heißt, sie werden ihre Mitarbeiter, ihre Stammbelegschaft, die ihnen vielleicht seit Jahren verbunden ist, immer wieder ihrerseits unter Druck setzen, weil das wirtschaftliche Überleben des Betriebs von solchen weiteren Einsparungen abhängt. Oder sie müssen regelrecht darauf hoffen, dass es zu Problemen kommt, um dann seinerseits Nachforderungen stellen zu können. Ganze Heere von Rechtsanwälten beschäftigen sich mit den gerichtlichen Auseinandersetzungen, die dann die oft unvermeidliche Folge sind.


  Da gibt es nicht nur keine Teamarbeit, sondern nicht einmal eine Hierarchie, in der sich Ober und Unter ins Auge sehen. Viele, die an einem Projekt gemeinsam arbeiten, kennen sich gar nicht. Mit Unbekannt ist leichter streiten, Unbekannt können schneller die Daumenschrauben angelegt werden. Die Bereitschaft, sich zusammenzuraufen, einen für alle tragfähigen Kompromiss zu finden, bekommt keine Chance, sich zu entwickeln. Wenn sich mein Vater einem Bauherrn gegenüber blöd oder gar unkorrekt verhalten hätte, wär’s sein letzter Auftrag in der Gegend gewesen. Wenn ein Handwerker Murks abgeliefert hätte, wär’s sein letzter Auftrag gewesen. Heute aber werden Aufträge vollkommen anonym erteilt. Der einzige Maßstab sind die Kosten des Gebäudes, entworfen von einem Architekten, der in einem abstrakten Wettbewerb von einem anonymen Preisrichtergremium ausgewählt worden ist. In diesem Verfahren haben Verlässlichkeit und der Mut, neue Wege zu gehen, keinen Platz. Da werden auf unzähligen Baustellen Tag für Tag Menschen gezwungen, Kostenfragen über alles zu stellen, weil mindestens einer mit im Boot sitzt, dessen Renditeerwartungen nicht unterschritten werden dürfen. Oder aber Maurer, Zimmermann, Glaser und Dachdecker sehnen förmlich irgendwelche Schwierigkeiten herbei, die dem Chef nutzen sollen und der Sicherung des eigenen Arbeitsplatzes. Ich frage mich oft, wie so etwas sein kann, wie so etwas sein darf.


  Und dann stelle ich mir das Ideal einer Großbaustelle vor, sehe die Männer vor mir, die als Zuschauer am Gitter- oder Lattenzaun stehen. Interessiert, oft fasziniert, die Arbeiter bewundernd, weil jeder in der riesigen Grube das Richtige tut. Noch ein Bild, nicht in eine Baugrube, sondern nach oben geschaut, in einer Kathedrale, einem Münster, dem Strebewerk entlang. Steinmetze haben ihre Zeichen hinterlassen. Auch da wusste jeder, was zu tun war, oft über viele Jahrzehnte hinweg. Schon damals hatte Verzögerungen zumindest auch mit der fehlenden Finanzierung zu tun. Beides ist eine Blaupause für die Energiewende: Der Plan ist beschlossen, die einzelnen notwendigen Maßnahmen sind erkannt, die Aufgaben zugeteilt, die Arbeit hat begonnen. Und wir, nicht als Gesellschaft insgesamt, sondern als einzelne Akteure, wir also sind jetzt nicht in der misslichen Lage, alles über Rendite, Kosten und wirtschaftliches Überleben definieren zu müssen. Wir sind frei in unseren Gestaltungsmöglichkeiten. Wir können nach individuellen Einsparmöglichkeiten suchen, wir können uns zusammentun, wir können uns Gehör verschaffen, demonstrieren, wir können unseren Lebensstil ändern, wir können Geld in die Hand nehmen. Wenn vorhanden ohnehin, und wenn nicht über den Umweg der Rentabilität. Auf jeden Fall können wir etwas tun. Neben den Finanz- auch noch die Energiemärkte zivilisieren? Oder beide gemeinsam. Allein der Netzausbau soll zwanzig Milliarden Euro kosten.


  Interessierte Kreise reiben sich schon die Hände. Und wir haben die Freiheit, ihnen dank kluger Lösungen den Strich durch die eine oder andere Rechnung zu machen. Ich anerkenne, wie viel Geld für die Energiewende ausgegeben wird, kann mich aber nicht damit abfinden, dass dafür vor allem dröge Stromleitungen gebaut werden sollen, die nur und nichts anderes können als Strom über hunderte, sogar tausende Kilometer zu leiten.
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  15 Die Kraft der Region


  EIN GANZES LANGES KAPITEL über das Bauwesen, und kein einziges Wort über uns Architekten? Ich reibe mich an unserem Beruf, aber ich missachte ihn nicht. Ganz im Gegenteil. Ich halte Architekten angesichts unserer ökologischen und ökonomischen Herausforderungen für Mittler, Gestalter und Entscheider zugleich. Der Architekt ist Dreh- und Angelpunkt in vielerlei Hinsicht. Er muss den Interessen des Auftraggebers entsprechen, zugleich aber auch auf die Rahmenbedingungen achten. Er hat die wirtschaftlichen Erwartungen fest im Blick und die Bedürfnisse der Nutzer hoffentlich zumindest im Augenwinkel. Er ist aber auch Vertrauensperson. Wenn der Architekt einen Vorschlag macht, dann hat das Gewicht. Es ist ein Jammer, wenn Architekten sich endlos über oberflächliches Design verbreiten, anstatt Auftraggebern wie Nutzern klarzumachen, was Sache und was möglich ist. Gerade in der Energiewende. Da muss nicht die Gegenwart der Maßstab sein, also der Status quo, sondern die Zukunft.


  Leider läuft der Begriff Nachhaltige Architektur Gefahr, falsch verstanden zu werden. Gotik, Barock, Moderne, Bauhaus, Postmoderne: Viele Menschen glauben, dass das mit der Nachhaltigkeit auch so ein neuer Architekturstil ist. Anstatt roter Fassade ein grünes Dach. Aber darum geht es nicht. Nachhaltigkeit ist etwas ganz anderes: Es geht um eine neue Struktur, in der die ästhetische Erscheinung des zu Bauenden nur ein Baustein ist. Und diese Erscheinung ist nicht Selbstzweck, sondern hat eine psychologische Funktion. Die Finanzierungsfragen sind nicht externe Limitationen, sondern Bestandteil der Struktur. Neues Denken ist von Nöten, und das stößt sich an einem in meinen Augen überkommenen Anspruch: Architektur will gerne Kunst sein. Kunst ist aber immer zweckfrei. Letzthin habe ich im Deutschen Architektenblatt auf der letzten Seite, da, wo immer Anekdoten zum Schmunzeln stehen, eine Proklamation gelesen: Die Architektenschaft beantragt die Auswanderung der Menschheit auf den Mond, damit sie endlich ungestört planen kann. War lustig gemeint, hat aber einen ernsten Kern und gilt für viele Planer.


  Die Regierung Merkel hat als Ziel ausgegeben, dass bis zum Jahr 2050 der gesamte Gebäudebestand in der Bundesrepublik, alt wie neu, klimaneutral sein muss. Das nenne ich mutig. Errechnet ist zugleich, dass die zu erzielenden Energieeinsparungen die erforderlichen Investitionen nicht decken. Die Lücke liegt bei rund zehn Milliarden Euro im Jahr. Ich will gar nicht auf die Frage hinaus, wie und durch wen sie zu schließen ist. Man könnte auf die Idee kommen, dass der Plan, Energie muss ständig teurer werden, damit die Rechnung aufgeht, längst gefasst ist.


  Mir geht es vor allem um jene, die der Klimaneutralität zum Durchbruch verhelfen sollen. Da sind natürlich die Medien, dann die Behörden, es gibt auch Energieeinsparagenturen und Berater sonder Zahl. Und dann muss – gar nicht zuletzt – die Leidenschaft von Architekten geweckt werden. Zum Beispiel damit, dass sie die Profiteure sind, wenn die Sanierungsquote von derzeit einem auf zwei Prozent verdoppelt wird. Oder wenn es statt Teil- immer mehr Komplettsanierungen geben muss, weil ein altes Haus sonst nicht klimaneutral werden kann.


  Ohnehin konzentriert sich die ganze Debatte über nachhaltige Architektur und energiesparendes Bauen viel zu sehr auf die Neubauten. Da werden mit enormen Aufwendungen noch ein paar und noch die allerletzten Prozentpunkte Energiereduktion herausgeholt. Dem gegenüber könnte schon mit viel kleinerem Aufwand der große Energiebedarf der Altbauten drastisch reduziert werden. In einer Rentabilitätskurve ist der zu betreibende Aufwand immer überproportional, wenn es darum geht, die letzten Optimierungen zu erreichen. Ist die Ausgangslage aber – wie in so vielen Altbauten – völlig unzureichend, bringt der kleine Aufwand große Verbesserungen.


  Allerdings sind mit dem Wort Sanierung viele Architekten nur schwer hinter dem Ofen hervorzulocken. Sanierung! Wie sich das schon anhört! Sanierung, das ist etwas für Bauingenieure oder Haustechniker und nicht für Künstler. Wenn es gelänge, die auf die Optik fixierten Ästheten auf die Idee zu lupfen, dass auch eine energetische Strukturkonzeption Design ist, und zwar auf einer viel anspruchsvolleren Ebene als die nur offensichtliche optische Erscheinung, hätten wir schon einiges gewonnen. Stattdessen kommt Politikern und anderen Akteuren speziell bei Prestigebauten die Bedeutung der Architekten in den Sinn, vom Kanzleramt bis zum Konzernmuseum, nicht aber, wenn es um den Erfolg eines so notwendigen, langfristigen Projekts wie der Energiewende geht.


  Bei allem Ärger über meinen Berufsstand breche ich auch eine Lanze für ihn. Viele Kollegen haben es nicht leicht, nicht erst seit und nach der Finanzkrise. Selbst Stars leiden unter einem Mangel an Aufträgen. Und wenn dann einer endlich einen bekommt, muss er zum Kern der eigenen Marke und damit verbundenen Designvorstellungen passen. Viele kleine, normale Büros planen, wie sie’s seit Jahren gewohnt sind, wie sie’s kennen, wie man’s eben macht. Energiesparen? Ich sehe regelrecht die skeptischen Sorgenfalten auf der Stirn meines Gegenübers, das ich so gerne überzeugen möchte. Rechnet sich doch nicht. Funktioniert doch gar nicht. Das ist psychologisch nachvollziehbar und zugleich in hohem Maße unpraktisch: Das Bekannte birgt geringere Risiken als neue Konzepte. Dazu hat jeder Planer Angst vor Schadensersatzforderungen, wenn irgendetwas schief geht. Und wieso soll er überhaupt Experimente machen, das bedeutet mehr Anstrengung, mehr Aufwand, mehr Arbeit und – wenn es ganz schlecht läuft – auch noch unzufriedene Kunden.


  Wer Einstellungen ändern will, muss zunächst die Gegebenheiten verstehen. Die Bezeichnung Architekt ist eine ganz schön schwammige. Es gibt die Entwerfer, diejenigen, die den Dingen ein Gesicht, eine Form geben, die eine Erscheinungsidee entwickeln. Dann gibt es die Werkplaner, die eben jene Idee, das Konzept in machbare, funktionierende Konstruktionspläne umsetzen müssen. Dann sind da die Ausschreiber und Vergabeleiter, die die geplanten Dinge so formulieren, dass Kosten erfassbar werden und Handwerker anbieten können. Einen Bauleiter gibt es natürlich auch, der die Umsetzung der Pläne durch die Ausführenden überwacht.


  Mein Vater, Baustatiker und Architekt in einem, sagte immer: Eigentlich dürfte der Entwerfer nicht für alle Folgeleistungen verantwortlich sein, weil er dann zu verkrampft entwirft, sich bei jeder kreativen Idee fragt, wie schwierig dies in der Umsetzung werden kann. Die Schere im Kopf, sozusagen. Andererseits, und das ist die Kehrseite der Medaille, wenn der Entwerfer mit der Ausführung gar nichts mehr zu tun hat, kommen abstrakte Formen heraus, Kunstformen, die nicht aus dem handwerklich technischen Vermögen erwachsen.


  Und schon bin ich wieder beim Teamgedanken: Nur wenn in einem Team alle verstanden haben, was die Bedürfnisse der jeweils anderen Fraktion sind, kann etwas wirklich Gutes entstehen, etwas, das aus der Kenntnis der Möglichkeiten entwickelt wurde. Und genauso müssen wir die Energiewende voranbringen. Jedes Potenzial muss ausgeschöpft werden, um die verlangte Leistung zu erbringen. Wieder einmal Vitruv, nach dessen Definition Architektur auf Anmut, Stabilität und Nützlichkeit beruht. Für mich müssen bei letzerem heute immer die Auswirkungen des Klimawandels mit bedacht werden. Das war in meinem Studium alles andere als eine Selbstverständlichkeit. Obwohl ich schon die Fakultät begrünt habe, zum Amüsement meiner Kommilitonen. Die haben einen Karl Marx-Kurs besucht und über Sozialismus diskutiert. Da war ich auch, und doch musste ich mich verteidigen, weil ich danach noch mit der Gießkanne unterwegs war, damit die Begrünung auch grün blieb. Das klingt, als hätte ich irgendwie auffallen wollen. Wollte ich aber nicht. Ich war wieder einmal beim Thema Anspruch und Wirklichkeit angelangt. Wenn Begrünung wichtig ist, warum nicht begrünen? Jetzt, nicht irgendwann später? Und weil ich gerade studierte, war es eben ein Fakultätsgebäude.


  Ludwig Wittgenstein verglich die Arbeit an der Philosophie einmal mit der Arbeit in der Architektur. Beides sei „eigentlich mehr die/eine Arbeit an Einem selbst. An der eigenen Auffassung. Daran, wie man die Dinge sieht“. Und was man von ihnen verlangt. Er war Praktiker insofern, als er auch ein Haus gebaut hat, und seine Schwester erinnerte sich, wie er jedes Fenster zeichnete, jede Tür, jeden Riegel und jeden Heizkörper mit einer Genauigkeit, als wären es Präzisionsinstrumente. Der mich bewegende Satz heißt: „Und er setzte dann mit seiner kompromisslosen Energie durch, dass die Dinge auch mit der gleichen Genauigkeit ausgeführt wurden.“ Wittgenstein, aus einer reichen Familien stammend, hat sogar Versuche verlangt und Modelle gebaut, bis ein Unternehmen die von ihm entworfene Form von Türen mit extrem schlanken Rahmen stabil herstellen konnte. Wir müssen auch Versuche verlangen und Modelle bauen, aber für mehr als ästhetische Rahmen und Sprossen.


  Während meiner Zeit in Portugal habe ich voller Hingabe Fenster entworfen, zweiteilige Stulpflügel mit separatem Lüftungsoberlicht. Alles klar? Und die Rahmenprofilierung habe ich in akribischer Detailarbeit analysiert und aufgezeichnet. Ich habe mich sachkundig gemacht, die historische Entwicklungsgeschichte der regionalen Fenster studiert, ich wollte den Anforderungen und der Region gerecht werden. Dann ging die Zeichnung zum portugiesischen Fensterbauer, und nach drei Wochen wollte ich das fertige Werk bewundern. Keines der Fenster hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit meiner Auftragszeichnung. Sein Kommentar, über den er auch gar nicht mit sich diskutieren ließ: Er habe meine Planung ein wenig verbessert, damit die Fenster nicht aussähen wie von gestern.


  Es ist ein großes Privileg unseres Berufs, etwas Bleibendes erschaffen zu können, was Menschen in ihrem Leben begleitet. Natürlich ist gute Architektur anpassungsfähig, aber es muss uns bewusst sein, dass alles, was wir heute bauen, auf lange Zeit bestehen bleibt. Dass sich die Menschen auch in Jahrzehnten mit dem arrangieren müssen, was wir heute entscheiden. Als mein Vater die neue Verglasung zu meinem Zimmer festgelegt hatte, musste er nach dem damaligen Stand der Technik die Frage beantworten, ob Rollläden oder Jalousien für die Verschattung sorgen sollen. Er war zeitlich unter Druck und hat zu schnell entschieden: für Rollläden. Sind die unten, ist es dunkel, sind sie oben, heiß. Jalousien wären mit ihren waagerechten Lamellen so einstellbar gewesen, dass ich hätte hinausschauen können und die Sonne trotzdem abgehalten worden wäre. Jahre habe ich mich darüber geärgert, dass es nicht so war.


  Viele Büro- und Wohnhäuser sähen ganz anders aus, wenn die Architekten auf eigene Kosten darin wohnen müssten. Sie müssten zahlen, was sie bauen wollen. Sie müssten die Instandhaltung finanzieren. Und sie müssten die Nutzung des Hauses ganz anders bedenken. Zum Beispiel unter dem Aspekt des gemeinsamen Älterwerdens: das Haus und sein Erbauer. Manche Idee hätte sich dann sehr schnell erledigt. Ich stelle mich grundsätzlich vor als Architekt mit einem kleinen regionalen Büro und ernte ungläubiges Erstaunen. Regionale Architektur? Aus der Provinz? Gar provinziell? Das kann doch nicht sein? Architektur, die nicht sein will, was sie zu sein hat? Ein Stararchitekt hat mir einmal erläutert, was ich mache, sei doch für arme Leute. Aber für Leute, die sich in ihren Häusern wohlfühlen, wollte ich ihm entgegenschleudern. Ich habe die Antwort hinuntergeschluckt.


  In der Globalisierung heißen die Stichworte weltläufig und international. Nie könnte ein Prestigeprojekt standhalten, würde das Urteil „provinziell“ gefällt. Ich verstehe nicht, wie es zu dieser Entwicklung in unserem Beruf gekommen ist. Wie es dazu kommen konnte. Als Walter Gropius das Bauhaus gründete, war es eine Handwerksschule. Und das Handwerk hat sein Vermächtnis aus den regionaltypischen Besonderheiten. Und es war darauf angelegt, die Handwerkskunst zu fördern. Architektur führte zusammen, Architektur als Quintessenz aus dem Handwerk.
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  16 Verstehen heißt beteiligen


  MENSCHEN ZU VERSTEHEN ist etwas Eigenartiges. Es hängt von mehr ab als von Worten, Sätzen, der Sprache. Unsere Familie war oft in anderen Ländern, in Italien, in Frankreich, weiter weg. Meine Mutter konnte keine Fremdsprachen, aber sie hat in meiner Erinnerung immer verstanden, worum es ging. Das hielte einer Einzelfallprüfung sicher nicht stand, aber das Prinzip ist richtig. Auch ohne die einzelnen Wörter zu verstehen, hat sie den Sinn dessen, was ihrem Gegenüber wichtig war, mitbekommen, empfunden. Sie hat manchmal mehr begriffen als der Dolmetscher uns mit Worten darlegen konnte. Mich hat das als Kind fasziniert: zu sehen, wie meine Mutter bereits reagierte, bevor uns dank der Übersetzung mehr oder weniger bruchstückhaft klar wurde, wovon die Rede war. Manchmal hatte ich sogar den – übertriebenen – Verdacht, dass die deutschen Wörter am Ende hinderlich waren, um das Lächeln unserer Gastgeber zu verstehen.


  Ich bin Architekt, also zeichne ich. Ich male aber auch, ich habe immer ein Skizzenbuch bei mir: schlafende Menschen auf dem Flughafen in Delhi, eine Frau am Strand in Worthing, ein Turm des Warschauer Königsschlosses, eine Villa im Veneto oder ein welkes Kastanienblatt. Wenn ich einen Schatten malen möchte, ist er nicht einfach nur schwarz. Selten jedenfalls. Viel eher ist das Dunkel, das der Schatten wirft, bläulich, im Winter vielleicht sogar violett. Gerade diese Nuance ist wichtig, wenn es darauf ankommt, Stimmung als harmonisches Ganzes auszudrücken. Wenn aber Nuancen so viel verändern können – warum kümmern wir uns nicht intensiver um die kleinen Stellschrauben?


  Ich habe, alles zusammengerechnet, Monate, wahrscheinlich sogar länger über Nuancen gegrübelt, die vergleichsweise Großes bewegen können. Ein Praxistest läuft noch viel besser als in meinen mit so viel Hoffnung befrachteten Träumen. Wir bauen Wohnungen mit unseren Handwerkern für unsere Handwerker. Da ist das Vehikel der persönlichen Betroffenheit im Spiel. Wenn in Ihrer Umgebung die Energie knapp würde, sehr knapp, was würden Sie tun? Wahrscheinlich rationieren, wie es selbst in europäischen Regionen heute schon gang und gäbe ist. Sicher, auch ich würde mich bei den zuständigen Behörden beschweren. Aber dann? Sie würden aktiv werden. Ihrer Familie wegen, weil es Ihren Eltern gut gehen soll, weil Sie gemeinsam mit Ihren Freunden und Verwandten Ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen wollen.


  Einer der Finger im Fünf-Finger-Prinzip steht für Anreiz. Wir haben Handwerker gefragt, ob sie, statt für Dritte, in einem Bauteam für sich selber bauen wollen. Die Verwunderung war zuerst groß, natürlich kam sofort das Thema Eigenkapital ins Spiel, und ich wurde regelrecht mit Fragen überhäuft, wie das denn funktionieren solle. „Durch eurer Hände Arbeit“, lautete meine Antwort. Und dann haben wir uns zusammengesetzt und alles durchgerechnet. Ein Maler hat als Einkommen pro Arbeitsstunde nach Abzug aller Lohnnebenkosten acht oder neun Euro verfügbar. Zu wenig, um das Geld zu sparen, das die Bank sehen will, wenn sie eine Eigentumswohnung finanziert. Wenn ich ihn als angestellten Maler beschäftigte, verursacht seine Arbeit 35 Euro Kosten in der Stunde, die Lohnnebenkosten, nicht aber die Mehrwertsteuer eingerechnet. Wie wird aus dieser Erkenntnis ein Mehrfamilienhaus, gebaut natürlich nach modernsten ökologischen Standards?


  Wenn Handwerker bereit sind, in ihrer Freizeit so lange an dem Gebäude zu arbeiten, dass 250 Stunden an fremdbezahlter Auftragsarbeiten entfallen, können, die Mehrwertsteuer eingerechnet, rund 10 000 Euro Kosten eingespart werden. Dieser Wert akkumuliert sich, wenn über die Laufzeit der Bauzeit fünf Stunden pro Woche investiert werden. Für jeden, der sich mitengagiert. So bauen die Handwerker nach und nach Vermögen auf. Sprachloses Staunen war die erste Reaktion. Ich habe mich an meine Mutter erinnert und in den Gesichtern die langsam in Hoffnung umschlagende Verwunderung gesehen. Wir haben geredet, wir sind zusammengewachsen. Wir haben das System verfeinert. Zum Beispiel mit der Einführung von Obmännern. Wenn Leistungen anstehen, können die Miteigentümer diskutieren, ob die Arbeit regulär vergeben wird oder ob jemand selbst Interesse an diesem Auftrag hat. Dann wird entschieden. Der Obmann, der aus dem Gewerk kommen muss, in dem die Arbeit ansteht – zum Beispiel ein Maurer, wenn es ums Pflastern der Tiefgarage geht –, koordiniert die Arbeiten und führt die Stundenliste, die den Aufteilungsschlüssel für die geleistete Arbeit und damit das erwirtschaftete Einsparpotenzial darstellt. Mir als Bauleiter ist es gleich, ob der Maurer am Donnerstag tagsüber als angestellter Handwerker die Tiefgarage pflastert oder am Samstagnachmittag als Miteigentümer.


  Ich habe die Erfahrung gemacht, wie groß plötzlich das Interesse des einen Handwerkers an den Details der Aufgabe des anderen werden kann. Herausgekommen sind intelligente Lösungen, die die Kosten zusätzlich senkten. Und die Beteiligten haben ihre ganz neue Rolle gefunden. Ich arbeite ohnehin sehr gerne im Team. Den Handwerkern, die normalerweise unter diesem Druck stehen, nicht nach links und nach rechts zu schauen, sondern ihre Arbeit möglichst schnell und sehr billig abzuliefern, ist ganz neue Verantwortung für das gemeinsame Ganze zugewachsen. Niemand will einen höheren Aufwand oder irgendwann in ein paar Jahren gar Sanierungsarbeiten verursachen. Sanierungsarbeiten, die auf anderen Baustellen die vielen kleinen Mittelständler schon während des Baus im Kopf haben müssen, weil sie vom Bauauftrag allein nicht leben können. Viele Handwerker sind heilfroh, wenn sie dem immerwährenden Druck auf Neubau entkommen.


  Im Bauteammodell verzichten wir auf Bauträger, auf Fondsmanager oder Immobilienmakler. Wir haben – erinnern Sie sich an den Hubschrauber? – Ballast abgeworfen. Wir haben viele Häuser nach diesem Modell gebaut, Häuser mit 20, 60 oder 130 Wohnungen, von denen manchmal über achtzig Prozent in der Hand der Handwerker sind. Die ziehen in der Regel aber nicht selber ein, sondern treten alle Verfügungsrechte an unsere gemeinnützige Vermietungsgesellschaft „pro scholare“ ab. Die wiederum garantiert ihnen die Vermietung, was jeder Bank reicht, um ein Darlehen zu geben. Dank der – vergleichsweise geringen, aber für unseren Kreislauf ausreichenden – Mieteinnahmen macht auch dessen Rückzahlung kein Problem.


  Das Besondere dabei ist wieder einmal der richtige Anreiz: Normalerweise kauft ein investiv denkender Mensch eine Eigentumswohnung, nachdem er sich mit verschiedenen Formen der Geldanlage beschäftigt und sich, warum auch immer, für eine Immobilie entschieden hat. Natürlich ist ihm die Rendite nicht egal, er will ja Kapital erwirtschaften. Da die Miete seine Rendite darstellt, ist deren Höhe entscheidend für die Wirtschaftlichkeit der Anlage. Mehr Miete bedeutet mehr Rendite. Bei uns läuft das ganz anders: Wir garantieren durch die Generalmieterschaft die Miete, der einzelne Wohnungseigentümer hat keinen Mietausfall zu befürchten, er hat keinen Aufwand mit der Vermietung, keinen Ärger. Vielleicht hätte er sich, weil genau diese Fragen unbeantwortet blieben – und ganz abgesehen von seinem Budget –, auch nie eine Eigentumswohnung gekauft. Unser Modell versetzt ihn wirtschaftlich in die Lage, Immobilien zu erwerben, und mental bekommt er das Zutrauen in die ganze Investition, weil wir ihm die Sicherheit geben, dass es funktioniert, dass es keinen Ärger, keinen Mietausfall, keinen Aufwand gibt. Verlässlich und langfristig: Das ist entscheidend – und nicht die höhere Rendite. Wir wiederum können deshalb die Mieten niedrig halten und haben keinen Leerstand zu befürchten. Der Kreis schließt sich. Alle sind zufrieden. Die Handwerker, weil sie eine Wohnung besitzen, die Mieter, weil sie sehen, dass sie nicht ausgenützt werden. Sie wohnen gern bei uns. Das hat sich herumgesprochen. Und stehen Neuvermietungen an, können wir die Vermittlungsprovisionen für Makler sparen.


  Ich grüble, wie solche Kreisläufe auf die Energiewende zu übertragen sind. In Baden-Württemberg gibt es bereits ein Bürgerwindrad, ausrechnet in unmittelbarer Nähe des Atomkraftwerks in Neckarwestheim. Es ist auch so ein Riesending, fast zweihundert Meter hoch. Bürger und Bürgerinnen der Standortgemeinde Ingersheim haben schon vor Jahren eine Genossenschaft gegründet. Und ein Bauer hat sein Grundstück zur Verfügung gestellt. Das ist doch ein Ansatz. Natürlich haben solche Modelle nicht nur Freunde, ganz davon abgesehen, dass andere Bürger und Bürgerinnen als die in der Genossenschaft erbittert und schlussendlich erfolglos gegen das Windrad angekämpft haben.


  Noch eine Genossenschaft. Wie fast alle Kaiserstühler hatte auch meine Familie nebenbei Reben. Nicht viel, aber doch deutlich mehr als für den privaten Konsum notwendig. Es gab natürlich Weingüter, die von den Nebenerwerbswinzern Trauben aufkauften, um sie zu keltern und den Wein zu vermarkten. Mein Großvater hatte sich anhaltend geärgert, dass er gemeinsam mit anderen Bürgern des Ortes diesen Winzern ausgeliefert war. Sein Gerechtigkeitssinn wurde regelmäßig auf eine harte Probe gestellt, weil die Weingüter für die Trauben keinen angemessenen Preis zahlten. Immer mit dem Argument, genügend viele andere akzeptierten diesen Preis. Am 15. August 1935 tat er sich mit Freunden im Gasthaus „Rebstock“ zusammen und gründete die Winzergenossenschaft Bahlingen. Fortan haben die Winzer selbst den Wein gemeinschaftlich ausgebaut, abgefüllt und verkauft. Das war so erfolgreich, dass in schneller Folge große Weinkeller, Kelterhallen, Traubenabladestationen, Flaschenlager und Verkaufsräume entstanden. Noch heute ist diese Genossenschaft im Ort verantwortlich für den größten Teil des Weinausbaus. Selber Verantwortung übernehmen, nicht auf andere hoffen. Selber für sich sorgen. Sagen können: Ich habe nicht die Hände in den Schoß gelegt, es nicht den anderen überlassen, wir haben gemeinsam für uns gesorgt. Und die Qualität ist anerkannt. Kaiserstühler Genossenschaften schaffen sogar die Aufnahme in edle französische Weinrankings, in denen in der Regel nur Weingüter bewertet werden.


  Irgendwem, siehe Renditeerwartung, muss Geld entgehen, wenn sich Bürger oder Arbeiter zusammenschließen, um Leistung selbst zu organisieren statt zuzukaufen. Schon vor hundert Jahren hielten Wissenschaftler Genossenschaften für Übergangserscheinungen, weil sich nach und nach doch das kapitalistische Streben nach Gewinn durchsetzen würde. Die Realität spricht eine andere Sprache. Es gibt mehr als zweihundert Winzergenossenschaften in Deutschland. Und im Wohnungsbau vereinbaren noch immer rund zweitausend Genossenschaften in ganz Deutschland ihre betriebswirtschaftlichen Ansprüche mit den sozialen. Allein in Berlin werden fast 200 000 Wohnungen genossenschaftlich verwaltet. Was für ein Potenzial, wenn die alle, finanziell für die Mitglieder zu tragen, energetisch saniert würden! Das wieder könnten andere Genossenschaften übernehmen, die sich in der Energieversorgung engagieren wollen. Allein in Baden-Württemberg haben sich mehr als sechzig Initiativen gegründet, die zum Beispiel Stadtwerke zurückkaufen oder neue gründen wollen. Natürlich soll sich auch bei solchen Vorhaben unterm Strich nicht nur die Ehre addieren. Unser Bauteammodell macht es möglich, ein kleines Appartement mit Küche, Bad und Balkon für rund 250 Euro zu vermieten. Das rechnet sich schon mal auf jeden Fall für die, die darin wohnen. Es rechnet sich für unsere Handwerker, die Eigentum geschaffen haben, und es rechnet sich für mein Büro, weil wir ein Auskommen mit dem Architektenlohn haben und nicht zusätzlich noch als Bauträger, als Generalunternehmer oder als Makler bezahlt werden müssen.


  Jeder soll verdienen, was er verdient – durch Arbeit, nicht durch Spekulation. Das ist ein sinnvolles, menschengerechtes System. Auf die richtigen Stellschrauben kommt es an. Auch wenn die Immobilienmakler in der Region nicht unbedingt zu meinen Freunden zählen.
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  17 Raum zur Entfaltung


  WONEN. NEIN, DA FEHLT KEIN H. Wonen ist althochdeutsch und wird übersetzt mit zufrieden sein. „Wohnen in all seinen Formen ist etwas Triviales und zugleich Existentielles“, schrieb einst der sozialkritische Berliner Maler und Fotograf Heinrich Zille, „und dabei gilt, dass in ihrem Zuhause Menschen ihre höchste Zufriedenheit finden können, mit gleichem Recht wie die gegensätzliche Behauptung, dass man mit einer Wohnung den Menschen ebenso erschlagen kann wie mit einer Axt!“ Da sei der Architekt vor, jedenfalls im Idealfall. Wenn ein Lager für Butterfässer oder Mehlsäcke ein Lager für Butterfässer und Mehlsäcke ist, dann ist ein Haus eben der Wohnraum für Menschen. Es geht um Entfaltung und Sein, es geht nicht vordringlich um reich oder arm.


  Um die Existenz. Dieses Zuhause ist so existenziell wichtig für jeden. Und es betrifft jeden immer, wenn es uns gut geht und wenn es uns nicht gut geht. Zuhause ist der Ort des mit mir sein Könnens. Nicht wie Beruf oder Sport, wo ich mal bin, mal nicht, Wohnen ist der Ort größter persönlicher Betroffenheit. Im Englischen gibt es sinnigerweise nur das eine Wort Living. Für Wohnen wie für Leben. Es ist dasselbe.


  Auch das müssen wir in der Energiewende schultern: Behaglichkeit, Wärme oder angenehme Kühle dürfen nicht noch mehr eine Frage des Geldbeutels werden. Die einen verprassen Energie, zum Beispiel wegen unverschatteter Fassaden, mit ihren Klimaanlagen, und die anderen halten verzweifelt ihre schreienden Babys in den Kühlschrank. Wenn sich jemand einen Geländewagen in der Münchner Innenstadt leistet, ist es immer noch seine Entscheidung, Energie zu verschwenden und dafür Geld auszugeben. In der angemieteten Wohnung oder im Büro kann ich nur mit dem umgehen, was mir zur Verfügung steht. Insofern unterscheidet sich der Verkäufer eines Autos vom Wohnungsanbieter. Der eine Nutzer kann sich‘s raussuchen, der andere häufig nicht, muss nehmen, was angeboten ist. So gesehen stehen die, die Wohnungen vermieten, in einer ganz anderen Verantwortung.


  Wohnen heißt sich entfalten. Das folgt selten rein modischen, ästhetischen Versatzstücken. Sich zu entfalten oder Entfaltung zu ermöglichen, das hat zum einen viel mit Sicherheit zu tun. Zu Hause sein heißt auch einen Raum in Besitz nehmen, unabhängig von den Eigentumsverhältnissen. Das Schlimmste wäre für mich eine Kündigung aufgrund von Eigenbedarf, wenn also plötzlich Dritte den Durchgriff auf mein Leben haben. In den von uns entwickelten Wohnmodellen kommt das nicht vor. Schon das Wort finde ich, ehrlich gesagt, fürchterlich. Da wird der eigene Bedarf gegen den Bedarf anderer gestellt – weil diese anderen eben bloß die Mieter sind. Dann heißt es raus aus den vier Wänden des bisherigen Lebens.


  Zugleich hoffen Wohnungseigentümer darauf, dass sich Bewohner mit ihrem Zuhause identifizieren, weil sie vor allem dann pfleglich damit umgehen. Andererseits werden die Bewohner eigentlich in einer unwürdigen Entmündigung gehalten, dürfen sich in der eigenen Wohnung nur eingeschränkt entfalten. Das geht bis zum Verbot, Löcher in die Badezimmerfliesen zu bohren. Und der Gang zur Wohnung, der Eingangsflur bleibt anonym, weil die Platzierung eines einzigen Bildes schon als unerlaubter Eingriff gewertet wird. Bewohner können auf diese Weise nie ganz das Gefühl verlieren, geduldet zu sein. Duldung auf Zeit, auch noch auf lange Zeit, ist aber unwürdig. Wenn ich den Gedanken zu Ende denke, dann ist für mich – erschrecken Sie nicht – ein Graffiti zumindest auch Ausdruck gesunder Selbstbehauptung.


  Ausreichend Raum, um sich zu entwickeln, braucht jedenfalls jeder. Und jeder kennt – hoffentlich – einen Lehrer oder einen Vorgesetzten, der sich schützend vor andere stellt, um Jugendlichen oder Mitarbeitern den notwendigen Freiraum zu geben, um persönlichen Neigungen nachzugehen und auf diese Weise Anforderungen gerecht zu werden. Architektur hat eine ähnliche Aufgabe zu erfüllen, muss Entwicklungen vorausdenken, wenn Räume zueinander platziert werden. Eine Schule ist kein Kindergarten, eine Single- keine Familienwohnung, von der Größe ganz abgesehen. Eine Wiese, ein Beet lässt Pflanzen auch die Chance, sich zu entfalten. Und Radieschen wachsen nicht schneller, wenn ich jeden Morgen daran ziehe, ich kann nur und ich muss zugleich den Grund bereiten.


  Das ist so wichtig, weil Wohnen eben so viel mit Würde zu tun hat. Nur eine Hauptstadt entfernt, in Paris, brennen Vorstädte, weil Jugendliche ohne Perspektive sind, weil ihnen niemand mit Respekt gegenübertritt. Wir da oben, die da unten, weil die Wohnsiedlungen immer mehr verwahrlosen, in denen sie groß werden. Wie sollen wir die Zukunft des Planeten in den Griff bekommen, wenn wir den Blick für die Würde und die Bedürfnisse des anderen verlieren? Keine hunderte Jahre sind vergangen seit dem Ende des Ersten Weltkriegs, als Menschen in den Großstädten der Kriegsverlierer in Schichten schliefen. Es gab Bettgänger, die nur kamen, um sich einige Stunden auf eine Matratze zu kauern – in viel zu kleinen Wohnungen und viel zu großem Elend.


  Ich rede weder Enteignungen noch einer Luxussteuer unreflektiert das Wort. Aber ich will aufzeigen, was möglich ist, wenn mit Überzeugung und einem klaren Ziel vor Augen an den richtigen Stellschrauben gedreht wird. Es geht um die viertgrößte Stadt der Welt im Jahr 1918: Wien. Der Gemeinderat führte 1923 eine gestaffelte und zweckgebundene Wohnbausteuer ein, um der extremen Wohnungsnot und der unmenschlichen Ausbeutung der Wohnungssuchenden Herr zu werden. Zahlen mussten alle Besitzer vermietbarer Räume. Und die reichen Großbesitzer wurden noch zusätzlich zur Kasse gebeten, denn rund 44 Prozent des Aufkommens stammten aus der Besteuerung von weniger als einem Prozent der Objekte. Was zwei Konsequenzen hatte: Die Gemeinde konnte mit dem Geld neue Wohnungen bauen, und die Mietblase zu Lasten der Ärmeren und Armen platzte, weil es für die Hauseigentümer keinen Sinn mehr hatte, Geld aus ihren Mietern herauszupressen, was damals tatsächlich in einem heute unvorstellbaren Maß passierte. Heute würden wir sagen: Ihre überzogenen Renditeerwartungen konnten nicht mehr realisiert werden. Wesentliche Teile griff ohnehin der Staat ab. Viele wollten ihre Häuser und Gründe nur noch loswerden. Der Grundstücksbesitz der Stadt verzehnfachte sich in nur zwei (!) Jahren. Zugleich wurde gebaut und gebaut, von eigens gegründeten kommunalen Unternehmen. Binnen kurzem entstanden 350 Komplexe mit mehr als 60 000 Wohnungen. Zum Zuge kamen nicht weniger als 400 Architektenbüros, und die Miete betrug schließlich weniger als fünf Prozent des durchschnittlichen Monatslohns eines Arbeiters.


  Effizienz und Mobilität spielten auch schon eine Rolle. Die großen Waschküchen wurden unter Anleitung angestellter Maschinisten optimal ausgenutzt. Viele Anlagen hatten neben den obligatorischen begrünten Innenhöfen Kindergärten und Nahversorger integriert. Außerdem gab es über die ganze Stadt verteilt Kinderfreibäder, die nicht so hießen, weil sie kein Dach hatten, sondern weil der Eintritt unentgeltlich war. Bis 2004 baute die Stadt selber. Seither gibt es auch in Wien, wie überall sonst auf der Welt, wieder Investoren und deren Renditeerwartungen. Aber immer noch fast eine Viertelmillion Wohnungen sind im Besitz der Stadt, ein Riesenpfund in Zeiten des Klimawandels. Sie werden nach und nach energetisch saniert. Es gibt immense Dachflächen für Solarkraftwerke und Photovoltaikanlagen.


  So hat Wien Sozial- und Wirtschaftsgeschichte geschrieben. Das ist eine Geschichte aus einer anderen Zeit. Aber irgendwie sind immer alle Geschichten aus einer anderen Zeit. Auch die Energiewende verlangt nach mutigen, neuen Schritten. Was mich an der Wiener Entwicklung außerdem interessiert, ist, neben der Errichtung leistbarer, dem Stand der damaligen Technik und der gesellschaftlichen Notwendigkeiten entsprechender Wohnungen, die Idee, neue Identitäten zu stiften. Wer in den Zwanzigerjahren im Gemeindebau lebte, musste mit einer kleinen Wohnung auskommen. Demgegenüber standen große Grünflächen, die bis zu achtzig (!) Prozent des Areals ausmachten. Dort sollte vom Frühjahr bis in den Herbst das gemeinschaftliche Leben stattfinden, mit Parkbänken und Spielplätzen, zu denen Kinder kamen, ohne stark befahrene Straßen überqueren zu müssen.


  Gebäude können Menschen mit Respekt und Achtung gegenüber treten. Architektur kann das leisten, sie muss es sogar. Ein dunkler, lebloser Flur, eine abweisende eintönige Fassade, deren ästhetische Botschaft für Verwahranstalt steht, ist nichts, was Menschen als Anerkennung ihrer Würde empfinden. In Wien sind Hofgemeinschaften entstanden. Das Dorf in der Stadt, damit vor lauter Vereinzelung der Blick fürs Ganze nicht verloren geht. Gute Architektur eröffnet Räume, in denen Menschen ungezwungen miteinander ins Gespräch und damit sie sich näher kommen.


  Natürlich ist die Energiewende nicht sofort ein Thema. Aber sie kann eines werden, sogar ein Megathema. Warum nicht auch darüber reden auf dem Flur eines Mehrfamilienhauses, der die Funktion der Dorfstraße übernommen hat? Und wenn in einigen Fällen aus dem Reden Tun wird, sind ein paar neue Steine im Mosaik. In unseren Häusern weiten wir die Flure und die Eingänge schon in der Planung auf. Wenn der Bau fertig ist, organisieren wir Treffen der Bewohner und lassen sie über die Gestaltung dieser Flure entscheiden. Nein, das ist kein Märchen: Wir stellen sogar Geld dafür zur Verfügung, tausend oder zweitausend Euro pro Etage. Manchmal ist es ein Sofa, manchmal ein designtes Einzelstück, das angeschafft wird. In manchen Häusern hat sich sogar eine kleine Bibliothek im Eingangsflur etabliert. Die Bewohner identifizieren sich damit. Und sorgen sich darum. Uns bleiben die reduzierten Instandhaltungsaufwendungen und die Freude, die es bringt, andere zufrieden in ihrem Lebensumfeld zu sehen.


  Wir wollen erreichen, dass die Räume außerhalb der eigentlichen Wohnung als attraktiv wahrgenommen werden, einladend, als Bereiche, die allen gemeinsam zur Verfügung stehen. Wir haben Häuser mit mehr als hundert Appartements überwiegend für Studierende gebaut. Im Entree ein Kronleuchter, ein nachgemachter, ein paar Sitzgelegenheiten und ein Spiegel im Treppenhaus: Solche Details sind schon in den Baukosten eingepreist. Sie fallen wirklich nur marginal ins Gewicht. Wir wollen ihnen zeigen, dass sie uns am Herzen liegen. Wer will, bekommt Kontakt. Wer Ruhe braucht, schließt die Wohnungstür hinter sich. So kommen sich nicht nur Menschen näher, sondern auch den Menschen das Gebäude. Denn die Achtung beruht auf Gegenseitigkeit. Ich habe von einer Frau gelesen, die seit Mitte der Achtzigerjahre in mehreren deutschen Regionen, von der Nordsee bis ins Allgäu, Ferienwohnungen vermietet. Ihr Mann ist Maler, seine Bilder hängen an den Wänden. Sie kümmert sich um die Einrichtung, nicht teuer, aber mit Gefühl, mit Sinn für Farbe. Ihre Erfahrungen über eine so lange Zeit machen mich froh: Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen werden die Wohnungen am Ferienende im besten Zustand hinterlassen. Selbst das kaputt gegangene Trinkglas ist ersetzt – und die Liste der Stammkunden ellenlang.


  Weniger Kosten für Instandhaltung und Instandsetzung führen zu niedrigeren Mieten. Kosten reduzieren sich auch, wenn alle den Energieverbrauch mitdenken, zum Beispiel im Keller oder im Flur, wenn alle gemeinsam einen Blick auf ihr Haus haben. Selbst schon gemachte Fehler können ausgeglichen werden. Überall gibt es Flure oder Treppenhäuser, in denen immer alle Lichter angehen, wenn einer nur einen Schalter betätigt. Oft könnte das durch einen wenig aufwändigen Umbau behoben werden. Aber wer sich auskennt, kann überlegen, ob er das Licht im ganzen Treppenhaus wirklich braucht. Und wann. Häufig ist es ganz überflüssig. Einen einfacheren Weg, Dinge selber in die Hand zu nehmen, gibt es nicht.


  Nach meiner Erfahrung braucht es aber genau hier auch moderierende Elemente. Unser Konzept der Stromdetektive setzt genau da an. Wenn die Menschen mit Behinderung in Sachen Energieverschwendung unterwegs sind und ganz ehrlich nach Fehlern und Lecks suchen, dann führt das zu Aufmerksamkeit. Und weil es eben Menschen mit Behinderung sind, treten sie Nachbarn, Mitbewohner, Ladenmieter nicht besserwisserisch oder Vorschriften formulierend gegenüber. Und umgekehrt. Der Grundtenor der Begegnungen ist geprägt von Verständnis und Hilfsbereitschaft. Und genau diese Haltung brauchen wir Normalos, um Neues nicht zuerst einmal abzuwehren, sondern stattdessen positiv zugeneigt Neues verstehen zu wollen. Ich habe von gemeinsamen Sportfreizeiten richtiger Rabauken in der Pubertät und geistig behinderten Kindern gelesen. Es entwickeln sich völlig neue Verhaltensmuster, weil Rabauken mit einem Mal keine Rabauken mehr sind, sondern Beschützer oder Nachahmer oder einfach nur Kumpel, die nicht mehr das Gefühl mit sich herumschleppen, sich unentwegt im Gegenüber spiegeln und deshalb besonders auftrumpfend agieren zu müssen.


  In einem Begegnungsraum einer Wohnanlage haben wir kostenlos Modellflieger-Bastelkurse für Jugendliche angeboten. Nach dem dritten Treffen habe ich den vierzehn Jugendlichen, es waren auch richtige Halbstarke dabei, Philippe vorgestellt. Der zwölfjährige Junge wohnt in der Anlage und liegt nach einem schweren Verkehrsunfall im Wachkoma. Die erste Begegnung war für viele sehr schwer zu verarbeiten. Aber sie hat sie auch nicht losgelassen. Und schon nach einem halben Jahr haben die anderen Jungs Philippe in der Wohnung mit dem Liegerollstuhl abgeholt und sind mit ihm nach dem Kurs um den Block gefahren – er war ihr Kumpel geworden. Was für eine nachhaltige Erfahrung. Und plötzlich ist es nicht mehr alles entscheidend, wer das schnellste, stärkste, das spritschluckendste Moped hat, plötzlich gibt es noch etwas anderes auf dieser Welt.


  Auch die Idee der Funktionsräume der Wiener Waschküchen ist wieder aufgelebt, weil sich Menschen dort treffen können, weil eine große Maschine für alle immer effizienter ist als viele kleine, die im Bad oder in der Küche auch noch Platz (ver-)brauchen. Dort ist immer ein Austausch mit den anderen Bewohnern möglich, deshalb muss der Bereich schön und liebevoll gestaltet sein. Die Menschen müssen sich aufs Wiederkommen freuen können, nur dann sind sie auch bereit, die Möglichkeiten des Austauschs anzunehmen. Deshalb platzieren wir überall Sitzmöglichkeiten. Ehrlich gesagt, bin ich gar nicht davon überzeugt, dass dort wirklich oft jemand sitzt, und bin doch immer wieder überrascht, dass es anders ist. Vor allem aber ist die Sitzgelegenheit eine Einladung. Ein weiter Sprung: Ich kann ohnehin niemanden zwingen, und ich würde es auch nie wollen, mit mir in die Energiewende einzusteigen. Aber ich kann die Einladung aussprechen. Wie das Sofa, das dem Vorbeikommenden signalisiert, hier bist du richtig.


  Wir stiften aber auch noch ganz andere Kontakte. Wenn zum Beispiel Studierende nicht hinkommen mit ihrem Budget, warten auf sie in meiner Welt der Gemeinsamkeiten kleine bezahlte Hilfsdienste, die über die Vermietungsgesellschaft „pro scholare“ abgerechnet werden: älteren Mitbewohnern beim Einkaufen helfen, jungen Eltern einen Abend in Kino oder Theater ermöglichen, Hausmeisterarbeiten übernehmen. Oder eben Energieverschwendung aufspüren. Manche Dienste werden zwischen den Bewohnern im Tausch verrechnet, manche werden über die Hausverwaltung als umlagefähige Hausdienste abgerechnet. Diese Stimmung strahlt aus dem Haus heraus. Eine Seniorengruppe im Rieselfeld hat beschlossen, beim Spaziergang oder auf dem Weg zum Stadtteiltreff jeden zu grüßen, um dem Wunsch nach Gemeinschaft einen althergebrachten Ausdruck zu verleihen. Sie schmunzeln jetzt vielleicht. Aber tun Sie es bitte nicht mit einem sarkastischen Zug um den Mund. Grüßen in der Großstadt? Eine Belästigung? Oder doch mehr als eine romantische Geste?


  Für mich ein Zeichen selbstbewusster Entfaltung über den eigenen Raum hinaus. Und deshalb auch der Versuch, den Zusammenhalt zu stärken. Kommunikation ist die Grundlage einer entwicklungsfähigen Gesellschaft. Wenn in der modernen Stadt alle Gruppen separiert sind, Studenten im Studentenheim, Kinder im Kindergarten, Alte im Seniorenheim, wo soll denn das Verständnis für die Belange der jeweils anderen herkommen? Im Rieselfeld gab und gibt es viele Russlanddeutsche, Spätaussiedler. Die wollten unter sich bleiben und haben eine Heimatgruppe „Samowar“ gegründet. Verständlich und doch fremd, Integration wünscht man sich jedenfalls anders. Aber langsam, ganz langsam haben die Menschen gespürt, dass sie ankommen können. Bei uns im Rieselfeld. Und irgendwann kam der Vorstand in den Bürgertreff und wollte über die Heimatgruppe „Samowar“ reden. Sie würden die Gruppe jetzt auflösen. Sie hätten nicht mehr das Bedürfnis, allein, nur unter sich zu sein. Wo sie doch mit den Nachbarn so vertraut sind. Doch Integration, langsam und beständig. Nur die Begegnung lässt das Verständnis wachsen für die unterschiedliche Lebenssituation anderer Menschen.


  Dieses Wissen macht eine reiche Gesellschaft aus. Neues Bewusstsein muss sich verbreiten können, wie anders als durch Interesse für und Kommunikation miteinander? Damit nicht der Letzte das Licht ausmacht.
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  18 Klein und daheim


  FREE ENERGY. Wie schon gesagt, auch meine kleinteiligen, regionalen Varianten der Energieproduktion sind nicht frei im Sinn von kostenlos. Free Energy ist ein neues System, das nie das Ziel aus den Augen verliert, nach optimalen Lösungen zu suchen. Im Sinne der Nachhaltigkeit, unserer Ressourcen, der Energiewende. Deshalb ist das System aus sich heraus sparsam. Es muss nach Alternativen suchen zum Transport von Energie über jene Riesennetztrassen, die gerade geplant werden, weil dieser Transport keine optimale Lösung darstellt. Und weil wir das Geld so dringend an anderen Stellen brauchen. Vielen fällt da – zu Recht – der gesamte Bildungsbereich ein.


  Es gibt aber noch ein Megathema, das mir sehr am Herzen liegt: der Umgang mit Menschen, die Schwierigkeiten haben, ihren Alltag allein zu bewältigen. Unsere Senioren werden nicht nur älter, sondern auch zunehmend hilfloser. Und es gibt viel zu wenige bezahlbare Ideen, wie Alter und Würde wieder zusammenfinden, vor allem bei Demenzkranken. Viele Einrichtungen werden um-, aus- oder überhaupt gebaut in den kommenden Jahren. Nach einer neuen Untersuchung kann jedes zweite Pflegeheim in Deutschland die Investitionen für eine Sanierung nicht mehr aufbringen. Wieder drängen Investoren mit ihren Renditeerwartungen auf den Plan. Da kann energetisch wie menschlich viel schieflaufen. Deshalb haben wir Lösungen der kurzen Wege erarbeitet und in die Realität umgesetzt.


  Der Vater meines Vaters war schwer kriegsversehrt. Sein Leben war alles andere als einfach. In der Familie kam die Idee auf, wie es wäre, wenn er auswandert und sein Glück in Amerika sucht. Er hat sich überreden lassen und ist aufgebrochen. Mit der Bahn wollte er zum Schiff, das ihn über den Großen Teich bringen sollte. Als er die in die Ferne führenden Gleise bis ins benachbarte Dorf Riegel sah, schwante ihm, wie unendlich weit der Weg wäre – und kam zurück. Er konnte und wollte nicht fort und schon gar nicht so weit. Heute müssen viele Menschen die vertraute Umgebung verlassen, weil es keine Großfamilien mehr gibt und die so sehnlich gewünschte Betreuung in den eigenen vier Wänden nicht mehr möglich ist. Praktisch jede Gemeinde in Baden-Württemberg mit mehr als 5000 Einwohnern verfügt über eine Alteneinrichtung. Und die kleineren, die immerhin mehr als die Hälfte der gut tausend Kommunen im Land ausmachen?


  Natürlich hätten wir unseren Großvater irgendwann besucht, wäre er tatsächlich ausgewandert. Eine einzige Reise hätte – nach dem heutigen Stand der Technik – unser klimaverträgliches Emissions-Jahresbudget um das Eineinhalbfache überschritten. Ich will jetzt keine Analogien zu den regelmäßigen, vielleicht sogar tagtäglichen Autofahrten über zehn oder fünfzehn oder noch mehr Kilometer zur Oma im Altenheim herstellen, und ich will niemandem ein schlechtes Gewissen machen. Aber: Hochgerechnet auf die ganze Republik zahlt sich vor allem auf dem Land die Versorgung in der Heimatgemeinde auf jeden Fall aus. Ein Jahr mit täglich zusätzlich zwanzig Autokilometern ergibt mehr als eine Tonne CO2-Ausstoß – für einen einzigen Mittelklassewagen.


  Die Lösung der kurzen Wege ergänzt, was ohnehin selbstverständlich ist. Nicht von ungefähr gibt es in jeder Gemeinde ein Rathaus und einen Kindergarten und einen Sportplatz. Aber welche Vorsorge treffen wir für unsere Älteren und Alten, damit sie nicht in die Verbannung müssen, wenn der Wechsel ins Heim unausweichlich wird? Ins Krankenhaus zu müssen ist schon schwer, und alle freuen sich, wenn sie nach Hause zurückkommen. Ein Pflegeheim ist ein Krankenhaus ohne Rückfahrkarte. Das ist schlimm. Noch schlimmer ist, wenn der Weg zu weit ist, um regelmäßig Besuch von der Familie, den Enkeln oder von in der Regel gleich alten Freunden zu bekommen. Die Einsamkeit ist programmiert.


  In Eichstetten am Kaiserstuhl hat die Gemeinde ihre Verantwortung erkannt. Im Schwanenhof können hilfsbedürftige Senioren ein neues Zuhause für den letzten Lebensabschnitt vor Ort finden. Sinnbildlich dafür ist der Eingangsbereich. Von der Hauptstraße her führt er durch ein altes, saniertes Haus. Selbstverständlich und harmonisch zugleich hat sich zu Kirche, Rathaus und Kindergarten eine Wohnanlage gesellt. Alte und Junge gemeinsam, Pflegebedürftige, der Umgang ist – wie in einer Familie – selbstverständlich. Mit seinen nur 3500 Einwohnern ist der Ort vielen ein Vorbild. Kein monströses Heim, in dem alle möglichen Angebote vorgehalten werden, von denen viel zu wenig Gebrauch gemacht wird. Kein Monsterapparat, sondern der zweckmäßige Einsatz vorhandener Ressourcen. In jeder Pflegeinstitution freut sich das Pflegpersonal auf den Feierabend. Die Patienten sind fremd und der Dienst ist anstrengend. In unseren Wohngruppen wird der medizinische Bedarf extern eingekauft und die Betreuung erfolgt im niederbezahlten Ehrenamt und dank bürgerschaftlichem Engagement. Da gehört der Pflaumenkuchen am Nachmittag wie selbstverständlich dazu. Der Blick auf die Uhr ist vergessen.


  Und weil sich die Bewohner und die Angehörigen auch in der Planung mit einbringen, wächst das Verständnis für die technischen Anlagen und die durch sie verursachten Nebenkosten. Viel Energie, viel Nebenkosten. Da liegt die sparsame Lösung wie ganz von selbst auf der Hand. Die Arbeitsgruppe Beleuchtung hat mit mir zusammen detailliert überlegt, wie hell es wirklich sein muss und wie viele Lampen benötigt werden. Als das Haus fertig war, fing die Abstimmung erst richtig an. Dann haben wir in zwei Nachttreffen jeweils Leuchtmittel aus den Lampen wieder herausmontiert, weil weniger eben doch genug war. Und vor allem: Weil die Bürger des Ortes sich so sehr mit ihrem Gebäude identifizierten, war ausreichend privates Kapital verfügbar. Die Gemeinde konnte ihren eigenen Anteil an der Immobilie ganz klein halten.


  Kürzlich war ich in einer Gemeinde mit nicht einmal 2500 Einwohnern. Die hat das klassische Problem. Schöne alte kleine Stadt, nicht reich, aber auch nicht hochverschuldet. Rathaus, Bürgerhaus, Gemeindehaus, Schule, Kindergarten, Tennisplätze, sogar eine Wallfahrtskirche und ein Bahnhof. Kein Altenheim, aber der Bedarf nach vielleicht zwanzig Plätzen. Fünfundzwanzig Kilometer entfernt gibt es eine aufnahmewillige Einrichtung. Zugleich ist aber auch mitten im Ort ein Bauplatz frei. Die Verantwortlichen haben sich auf die Suche nach einem Investor gemacht. Weniger als vierzig Plätze rechnen sich aber nicht für ihn. Wenn es heute um Investitionen geht, denken zu viele sofort an Geld und Rendite. Aber in Energiefragen oder wie beim Bau einer Altenwohnanlage zu investieren, investiv zu denken, hat noch ganz andere Bedeutungen, ökologische und soziale. Wenn wir wieder an ein paar dieser berühmten, vergleichsweise kleinen Stellschrauben drehen, dann sieht alles anders aus. Im Falle unserer kleinen schönen alten Stadt heißt das: Der Investor von außen wird verschmäht. Statt dessen eine breite, aus der Bevölkerung heraus wachsende Diskussion über ein ganz anderes Modell: Die Bürger und Bürgerinnen lassen ihr Geld nicht auf dem Sparbuch liegen, sondern nehmen es in die Hand. Bringt derzeit ohnehin weniger als ein Prozent Zinsen.


  Weil kein Mensch erwartet, dass Wohnen in einer betreuten Einrichtung oder sonst wo kostenlos ist, können Einnahmen durch Mieten mit solchen Zinssätzen konkurrieren. Wenn vierzig Leute 5000 Euro geben, als Direktkredit verzinst, nach marktüblichen Zinssätzen, kommen 200 000 Euro als Eigenkapital zusammen. Die Sparkasse stellt den Rest jener 1,5 Millionen zur Verfügung, die der Bau kostet. Wir haben keinen Investor, keinen Bauträger, keinen Generalunternehmer – das spart gut und gerne 25 Prozent ein. Natürlich wird die Rendite für die beteiligte Bürgerschaft nicht allzu hoch sein, aber höher als die Nullkommanochwas Prozent auf dem Sparbuch allemal. Der Verein, also der Zusammenschluss der Geldgeber, wird Eigentümer der Immobilie. Die ortsansässigen Handwerker werden ihr Bestes geben, sie werden, weil der Bau der Bürgerschaft der kleinen schönen alten Stadt gehört, einiges vielleicht sogar kostenlos machen, was sonst gar nicht zu leisten wäre. So wächst zusammen, was zusammengehört und nicht getrennt werden darf. In Bahlingen am Kaiserstuhl haben die Handwerker den Streichelzoo fast umsonst gebaut, ein Verein hat Sitzgelegenheiten und ein Klavier spendiert. Überhaupt habe ich die Erfahrung gemacht, dass Spenden, auch Sachspenden, zuhauf kommen, weil das neue Haus, die neue Anlage als unser Haus verstanden wird. Einem Kapitalinvestor würde niemand zehntausend Euro für Anschaffungen in die Hand drücken.


  Die Bevölkerung schultert eine große Zukunftsaufgabe gemeinsam. In mehrfacher Hinsicht. Die Altvorderen bleiben daheim, zwar nicht in ihren eigenen vier Wänden, aber doch in der Heimat, also im Dorf oder der kleinen Stadt in der Nachbarschaft. Die vielen weiteren Versorgungs- und Besuchsfahrten entfallen, selbst die 85-jährige Nachbarin kann mit ihrem Rollator vorbeischauen. Natürlich entspricht das neue Haus höchsten energetischen Standards, kann auf diese Weise zum Vorzeigeprojekt werden, auch für Private, die um- oder neu bauen wollen. Das Modell der kurzen Wege in der Betreuung spricht sich in der ganzen Region herum. Und wie in jedem kleinen Ort gibt es Frauen – vielleicht sogar den einen oder anderen Mann? –, die gerne eine kleine Tätigkeit im sozialen Bereich übernehmen möchten. Sie können sich ein kleines Zubrot in der Pflege verdienen.


  Viele Menschen sind zuerst einmal unsicher oder sogar hilflos, wenn Neuland betreten werden soll. Wenn es um das kleine Windrad auf dem Dach geht oder um die große Sorge, was wohl mit den Eltern geschieht. Ein Architekt mit einem den Nutzern und der Zukunft zugewandten Berufsverständnis kann helfen. In beiden Fällen.
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  19 Nah und Fern


  MEINE FRAU REITET. Ich nicht. Aber ich habe sie zu Reitkursen bei alten Cowboys begleitet. Die haben ihr ganzes Leben im Sattel zugebracht und eben ihre eigene Philosophie vom Umgang mit Pferden, oft seit Generationen. Erstens ist das Pferd stärker und zweitens: Es, das Pferd, muss es tun. Denn, mit sanfter Ironie ausgedrückt: Reiter oder Reiterin sitzen ja nur oben, zappeln mit den Füßen und halten sich am Zügel fest. Stimmt natürlich nicht. Aber etwas anderes stimmt: Das Pferd an der Leine irgendwohin zu zerren, ist, wenn überhaupt, nur mit großem Druck möglich. Ganz anders ist es, wenn die Bereitschaft, etwas Bestimmtes zu tun, da ist. Mit Leichtigkeit, mit Eleganz wird eine Strecke zurückgelegt oder das Hindernis übersprungen. Also gilt es, die Antwort zu suchen und zu finden auf die Frage, was so ein Pferd motiviert. Dazu muss man beobachten und versuchen zu verstehen. An einem Pferd zu ziehen nutzt ungefähr so viel wie bei Radieschen. Das richtige Rezept hingegen heißt: Kurzer Druck und bei der ersten Reaktion des Pferdes freigeben. Die Botschaft kommt an. Gleich nach dem ersten Schritt spürt das Pferd die Freiheit, den nächsten Schritt zu tun: Impulse geben anstatt Forderungen durchdrücken.


  Wenn ich an die Energiewende denke, wenn ich tüftle oder lese, wie andere tüfteln, frage ich mich, wie die Gesellschaft in ihrer ganzen Breite dazu gebracht werden kann, genau diese Bereitschaft zu entwickeln. Ich neide niemandem seine Edelkarosse, ich hatte ja selber eine. Vielen kommt das Wort vom Sozialschmarotzer arg schnell über die Lippen, aber wie viele Ökoschmarotzer gibt es, die mit dem Allrad zur Apotheke um die Ecke fahren. Der Preis dafür ist vergleichsweise viel zu niedrig, in der Anschaffung und in der Unterhaltung. In alle Autos, erst recht in die PS-starken, müsste immer der allerletzte Stand der Technik eingebaut werden. In Brüssel erzählte mir der Lobbyist eines deutschen Herstellers, dass auch bei großen Modellen viel geringere CO2-Emissionen möglich sind. Dieses Wissen habe ich jetzt, ob ich will oder nicht. Und eines will ich ganz bestimmt nicht: mich später von meinen Kindern fragen lassen, warum ich daraus nicht die richtigen Schlüsse gezogen habe. Kennen Sie diesen Witz, bei dem einem das Lachen im Hals stecken bleiben muss? Ein Planet trifft einen anderen: „Oh, du siehst aber schlecht aus!“ Darauf der: „Ja, ich habe mir homo sapiens eingefangen.“ Sagt der erste: „Das hatte ich auch mal, geht aber schnell wieder vorbei.“


  Über Generationen wusste die Menschheit, und sie muss es in vielen Weltgegenden heute noch wissen, dass, wer es warm haben will, zur rechten Zeit Holz sammeln muss und dass, wer essen will, anbauen und ernten muss. Wieso haben wir es nicht geschafft, einen ausreichend großen Teil dieser Mentalität in unsere heutige Konsumgesellschaft hinüberzuretten? Konsum lebt von Werbung. Sarkastisch hat Andy Warhol einmal gesagt, er habe sich von seinem ersten großen Geld sofort einen Farbfernseher gekauft, um Werbung in Farbe sehen zu können und noch mehr Lust aufs Kaufen zu bekommen. Aber warum nicht die Mechanismen der Werbung nutzen, um Vergessenes oder Verdrängtes wieder bekannt und Notwendiges populär zu machen? Der Berliner Drucker Ernst Litfaß hat die gleichnamige Säule erfunden. Und er hatte – Wettbewerb gab es nicht – ein Monopol auf die Aufstellung unter der Voraussetzung, sie immer auch mit den aktuellsten Nachrichten zu bekleben.


  Wo ist die Litfaßsäule der Energiewende? Es gibt Millionen Beispiele, Initiativen, Datenbanken, Netzwerke. Aber die Informationsflut erinnert mich sehr stark an das Riesenkaufhaus, in das es mich verschlagen hat, Rolltreppe rauf und runter, verglaster Übergang im dritten Stock, zwei Untergeschosse. Dabei wollte ich doch nur eine Badehose kaufen. Aber ich habe daraus einen Schluss gezogen. Wenn ich wieder eine Badehose brauche, suche ich ein Badehosen- oder wenigstens ein Sportgeschäft, auch wenn das Zeit kostet. Das ist mir lieber, als sinnlos Zeit zu verplempern für die Suche im Heuhaufen.


  In zumutbarer Nähe ihres Wohnorts, in der größeren Stadt nur ein paar Straßen weiter, im kleinen Ort in der Region, gibt es schon Zeitgenossen, die sich einem anderen Umgang mit Energie verschrieben haben. Die Wissen sammeln, Projekte vorantreiben, Freude miteinander haben. Zum Beispiel in einer neuen Form der Genossenschaft. Nicht mehr mein Großvater und die Kaiserstühler Winzer sind jetzt stilbildend, sondern jene Bürger und Bürgerinnen, die sich deutschlandweit in hunderten Energiegenossenschaften zusammengeschlossen haben. Oder die Tausende Agenda-Gruppen, die die nachhaltige Entwicklung in ihrer Heimatkommune voranbringen wollen. Und glücklicherweise ist es eben nicht so, dass dieses Engagement schrumpft, wegen der Finanzkrise oder wegen der vielen Probleme am Arbeitsplatz oder in der Familie. Bei uns in Freiburg gibt es fast 1800 Vereine, das sind fünfzehn Prozent mehr als zu Anfang des Jahrtausends. Auch denen, die zwar Gleichgesinnte suchen, aber nicht scharf sind auf gruppendynamische Prozesse in der Gruppe, kann geholfen werden.


  In meiner Heimatgemeinde Freiamt gibt es viele Bürgerwindräder und Bürgersolarparks, getragen nicht von Fremdinvestoren, sondern von Bürgern des Ortes. Unsere Vorfahren haben Bäume gepflanzt, die ihren Kindern zugutekamen. Wir pflanzen Windräder. Und jeder, der sich persönlich engagiert, ist persönlich betroffen und redet über dieses Engagement. Deshalb sind Energiegenossenschaften so wunderbare Multiplikatoren. Wir sind inzwischen so weit, dass wir mehr Solaranlagen bauen könnten, als verfügbare Dächer zu akquirieren sind. Und dann fällt mir wieder das dicke Auto ein. Je teurer es ist, desto höher die Betriebskosten. Verkehrte Welt. Mein Nachbar, ein Bauer, will heute für morgen investieren. Kleineres Auto, dafür Mitglied in der Energiegenossenschaft.


  Überhaupt wir in Freiamt, einem verträumtem Dorf in der Schwarzwaldvorbergzone, das auch Energiedorf genannt wird: 5000 Einwohner, Streusiedlung, klassischerweise viel Landund sehr viel Waldwirtschaft. Jeder hier hat sein Stück Wald. Wie auch meine Familie jene vierzig Hektar, die mir zum ersten Windrad auf der Douglasie verhalfen. Mein Vater hat während der gemeinsamen Arbeit im Wald immer gesagt, dass das, was wir hier tun, uns beiden nichts nutzen wird. Erst seine Enkel, meine Kinder, würden das Holz ernten können. Die Menschen hier wollen der Verantwortung ihrer Generation gerecht werden. Freiamt produziert heute deutlich mehr Energie, als es verbraucht. Wir investieren für die Zukunft. Und nicht von ungefähr läuft bei uns ein Forschungsprojekt der Energie Baden-Württemberg in Kooperation mit der Gemeinde zur Anwendung von Smart-grids, jenen intelligenten Netzen der Zukunft.


  Stromversorgung bedeutet, dass Energiemengen für jeden möglichen Eventualfall vorgehalten werden müssen. Diese Vorhaltung erfordert ungeahnte Kapazitäten. Wird der Spitzenstrombedarf gekappt, reduziert sich die notwendige Netzkapazität ungemein. Der Verbrauch muss derart gesteuert werden, dass nicht der Spitzenbedarf erhöht, sondern Überschüsse abgetragen werden. Die Waschmaschine läuft zwei Stunden später, und was sie verbraucht, ist im Überfluss vorhanden, vielleicht sogar Strom, der gar nicht ins Netz dürfte, um es nicht zu überlasten. Wenn es jetzt auch noch gelingt, das mit einem entsprechenden Stromtarif zu honorieren, dann hätte jeder klug zu handeln. Die Konzerne, weil sie einen ausgeglichenen Bedarf haben und selbst keinen Strom zu Spitzenpreisen zukaufen müssen, die Verbraucher, weil sie Geld sparen, und beide gemeinsam, weil sie keine Ressourcen verschwenden.


  Das Stromnetz ist wie eine Riesenbadewanne, bisher ausgelegt auf den Maximalverbrauch. Künftig wird aber auch das Thema maximale Produktion auf uns zu kommen. Ein Windrad produziert, wenn der Wind weht, und Sonne, wenn sie scheint. Also wird es oft mehr Ökostrom geben als gerade dann benötigt. Das kann so weit gehen, dass Windräder abgeschaltet oder nachts die Straßenlaternen angeschaltet werden müssen, damit die Netze nicht glühen. Schon heute handeln Energieversorgungsunternehmen an der Strombörse in Leipzig Stromkontingente: Strom zu Spitzenbedarfszeiten muss teuer gekauft werden, und bei bestimmten Kontingenten, etwa am Wochenendnachmittag, gibt es sogar noch Geld dazu, um Strom zu vernichten, damit er nicht das Netz gefährdet.


  Aus den Erfahrungen in Freiamt wollen wir uns weiterentwickeln: dezentral und kleinteilig. Wir koppeln zwei Häuser im nahen Freiburg über eine intelligente Steuerung mit dem Netz. Sobald zu viel Strom durch Windräder oder Solaranlagen eingespeist wird, gibt die Schaltung den Anschluss zu unseren Häusern frei, und es wird ein Wärme-/Kältespeicher im Haus aufgeheizt oder abgekühlt. Die Energiemenge, die wir dort speichern, genügt, um das Haus vier Tage zu versorgen. Das reicht, bis der nächste Überschuss durch Wind oder Solarstrom im Netz steht. Aus diesem Speicher im Keller wird im Winter die Wärme und im Sommer die Kälte gezogen. Windräder und Solaranlagen müssen zu Spitzenzeiten nicht abgeschaltet werden, und wir können vollkommen CO2-neutral mit Ökoenergie, die sonst vernichtet werden müsste, zwei Gebäude klimatisieren. Sie werden wahrscheinlich kaum glauben, was es dazu braucht: einen großen handelsüblichen Wasserboiler, einen elektrischen Widerstand, der nach dem Prinzips eines elektrischen Wasserkochers arbeitet, und im Haus eine Fußbodenheizung oder ganz normale Heizkörper. Kaum etwas ist simpler.


  Was hindert uns an der flächendeckenden Anwendung? Da muss der Funke doch überspringen. Längst sitzen wir nicht mehr ums Lagerfeuer oder in der Kate und schauen uns direkt in die Augen. Freiamt ist nicht überall. Aber Freiamt könnte fast überall sein, in unserer globalisierten Welt des 21. Jahrhunderts. Ganz ohne Zerren und Ziehen.
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  20 Heute ist schon übermorgen


  DER NETZAUSBAU ist beschlossene Sache. Und so sinnvoll es ist, auf regionale Lösungen zu setzen, so unverzichtbar sind doch auch große Stromautobahnen. Ob es wirklich die ins Auge gefassten Streckenlängen sein müssen, steht auf einem anderen Blatt. Während dieses Buch entstand, habe ich ziemlich viel über die Energiewende nachgedacht. Über die kleinteiligen Möglichkeiten, aber auch über die Chancen, auf dem Trittbrett zu fahren. Seit meiner Schulzeit treibt mich die Frage um, wieso plötzlich eine Idee auftaucht, die einen nicht mehr loslässt. Ich habe mich an die Versuche in Niedersachsen in den Neunzigerjahren erinnert, große Windräder auf Strommasten zu setzen. Könnte diesem Gedanken neues Leben eingehaucht werden? Aus dem Blickwinkel des Naturschutzes ist jedes Windrad ein Problem, weil es üblicherweise irgendwo steht, wo vorher nichts war. Ein bis dahin ungestörter Bereich wird also ge- und im Extremfall sogar zerstört. Wenn ich mir vorstelle, wie in verlassenste Winkel des Schwarzwalds Bautrassen für Schwertransporter geschlagen, Fundamente, groß wie Fußballfelder, betoniert und Stromtrassen gebaut werden, dann ist der Preis auch für Erneuerbare Energie hoch. Deshalb treibt mich die Idee der doppelten Nutzung um: regionale Windkraft und Trassen für den Nordsee-Strom. Eine historische Chance! Genauer gesagt: nicht eine, sondern sehr viele Chancen.


  Jeder Mast muss berechnet und genehmigt werden. Mein Windrad-Prinzip kann von Anfang an Teil der Planung sein. Bisher kalkulieren wir mit einer Leistung von fünf Kilowatt, die die kleinen Rädchen zuverlässig liefern. Aber warum nicht auf den alten Plan aus Niedersachsen zurückgreifen? Natürlich mit neuer Auslegung, und das hieße nicht mehr fünf Kilowatt, sondern zweihundert oder dreihundert Kilowatt pro Mast und 25 oder 35 Meter Durchmesser. Im Verhältnis zu der Windradgeneration mit 130 Meter Rotordurchmesser wäre Letzteres noch immer verhältnismäßig klein. Die neuen Stromtrassen sind vor allem Überlandleitungstrassen, die den Strom über weite Strekken führen sollen, also in der Regel mit sehr hohen Strommasten und weit gespannten Leitungen. Da die Windräder sich windtechnisch nicht gegenseitig abschatten sollen, sind bei den vorgesehenen Abständen der Strommasten sogar vierzig Meter Rotordurchmesser denkbar. Das entspräche einer Leistung von zwei- bis deihundert Kilowatt.


  Damals in Niedersachsen gab es für die Windräder eine Beerdigung erster Klasse, weil die Masten der zusätzlichen Belastung nicht standgehalten hätten. Jetzt aber werden die Masten neu konzipiert.


  Immer wieder, wenn ich bei Netzbetreibern für meine Windrad-Vision werbe, wird mir vorgehalten, dass die Statik schwer zu beherrschen ist, dass es Vibrationen geben könnte oder sogar die Sicherheit gefährdet ist. Ich kann aber dagegenhalten: Unser Versuchsmast in Freiburg versieht nun schon monatelang klaglos seinen Dienst, ist also keineswegs zusammengebrochen. Außerdem: Wenn diese Argumente zuträfen, müssten sie ja auch für Windkraftmasten überhaupt gelten.


  Übrigens ließe sich die ganze Sache ja auch umdrehen: Wenn Windräder auf Strommasten nicht funktionieren sollten – das stimmt nicht, was aber den Neinsagern egal ist –, dann könnten wir doch Stromleitungen an die Windmasten montieren. Ich werde jedenfalls keine Ruhe geben.


  Jeder dieser Strommasten muss für seinen Standort ausgelegt, berechnet und gefertigt werden. Die Leitungen der neuen Überlandtrassen werden von Freileitungsmasten getragen, deren Höhe zwischen 35 und 75 Meter betragen wird. Für mich als Ingenieur ist die Anforderung, ein Windrad an der Spitze eines solchen Mastes zu projektieren, leicht zu bewältigen. Das zu bestreiten ist so abwegig wie die Behauptung, man könne keine hundert Meter hohen Masten für ein Windrad mit achtzig Metern Durchmesser bauen. Denn genau das geschieht ja schon heute, und zwar hundertfach. Die größten Anlagen sind 130 Meter hoch und haben Rotordurchmesser von ebenfalls knapp 130 Metern. Und da soll ein Sechzig-Meter-Mast kein Windrad mit dreißig Metern Durchmesser und zusätzlich Stromleitungen tragen können? Wer das sagt, der will keine Alternativen. Zurück zum Naturschutz. Es ist seine Aufgabe, kritisch auf alle Eingriffe in die Natur zu sehen. Auch der Lebensraum der Tierwelt wird immer weiter eingeschränkt, nur damit die Menschen ihren Energiehunger stillen können. Die Tiere brauchen all die Masten wirklich nicht. Schon allein deshalb muss eine Kombination ernsthaft geprüft werden. Wir werden sehr schnell erleben, dass Alternativen zu Standorten in unberührten Naturgebieten notwendig sind, die einfach nicht durchgesetzt werden können oder auch dürfen, die jedenfalls nicht zu realisieren sind. Hinzu kommt das Kostenargument. Ein Mast kostet Geld. Soll er eine zusätzliche Funktion erfüllen, wird er noch mehr Geld kosten. Aber zwei Masten mit unterschiedlichen Funktionen kosten noch mehr. Ein Mast mit zwei Funktionen bedeutet: nur eine Baustelle, weniger Baustraßen und weniger logistischer Aufwand. Außerdem könnte unser Strommastwindrad von vornherein eine zusätzliche Leitung vorsehen, die über Gleichstrom den Ertrag der Windräder zusammensammelt und alle Kilometer per Trafo ins vorhandene Hochspannungskabel einspeist. Wenn vier oder fünf Windräder mit hundert oder dreihundert Kilowatt je Windrad zusammengefasst werden, ist ein Hochspannungstrafo finanzierbar. Dann ist die Relation deutlich günstiger als bei einer einzeln stehenden Windkraftanlage, die ihren Strom über einen individuellen Trafo und weite Leitungen ins Netz speisen muss. Aus der Stromverlustleitung wird ein Streckenkraftwerk. Je länger die Überlandstromtrasse, nicht – wie heute – umso größer die Leitungsverluste, sondern umso mehr Stromertrag. Die Rechnung elektrisiert: 100 Kilowatt auf 10 000 neuen Masten, das ergibt die Leistung der beiden Blöcke im Atomkraftwerk von Philippsburg. Und dreihundert Kilowatt auf 30 000 neuen Masten.


  Was für eine historische Chance. Allerdings nur dann, wenn die Chance eine Chance bekommt. Kämen eine Fee oder eine Bundeskanzlerin oder der Vorstandsvorsitzende eines Energieunternehmens, ich hätte einen Wunsch: Alle Ideen, alle Pläne, alle Vorschläge, die in der Republik reifen, müssen in den Praxistest gehen können. Ganz gleich, ob am Ende eine Realisierung die Renditeerwartungen von Versorgern, Betreibern, Investoren oder Aktionären tangiert oder nicht, wir müssen uns sogar trauen, auch mal einigermaßen dumm dazustehen, wenn sich eine Idee nicht als optimal erwiesen hat. Aber ich glaube, dass wir uns nicht erlauben können, auf irgendetwas zu verzichten, was regenerative Energie erzeugt. Es kann doch nicht sein, dass wir ausgerechnet in der Zeit der von allen Parteien gewollten Energiewende Ressourcen unausgeschöpft am Wegesrand liegen lassen.


  Und noch einer Idee wünsche ich den Durchbruch. Eigentlich ist es auch gar keine große. Die Vorzüge von LED-Lampen sind unstrittig. Berlin stellt gerade die ineffizienten alten Gaslaternen um, mehr als 200 000 an der Zahl im Gebiet der Hauptstadt. Wie oft haben Sie schon auf die Lampe in der eigenen Wohnung oder am Arbeitsplatz geschaut und schnell das Gefühl unterdrückt, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, das alte Leuchtmittel gegen eine stromsparende LED-Leuchte auszutauschen? Und dann ist es doch – noch – nicht geschehen. Und wie oft haben Sie in den vergangenen Jahren nicht gewusst, was Sie zu einem Geburtstag im Freundeskreis, am Arbeitsplatz, im Verein schenken sollen? Wie wär’s mit LED-Lampen, mit jenen Modellen zum Beispiel, die der alten, dank der EU vom Markt verschwundenen Sechzig-Watt-Glühbirne so ähneln? Wenn für ein Haus die Entstehung der Baumaterialien oder der Abbruch in die Gesamtenergiebilanz eingerechnet werden muss, dann gilt das auch für LED-Lampen. Das Minus beim Stromverbrauch bleibt dennoch groß, auch wenn man einrechnet, dass die Lampen kleine Elektrogeräte sind und auch als solche entsorgt werden müssen.


  Jeder kann eine von ihnen brauchen. Es gibt mehr als siebzig Millionen Menschen in Deutschland, die älter als zehn Jahre sind, siebzig Millionen Geburtstage im Jahr. LED-Lampen ersetzen ab sofort jedes Verlegenheitsgeschenk, kein Buch mit unsicherer Chance, ob es tatsächlich gelesen wird, keine Orchideen, die auf der Fensterbank doch nicht richtig steht, keine CD am Musikgeschmack vorbei, sondern verschenkte Energiewende. Wenn nur jeder und jede nur eine austauscht … Oder zwei, oder fünf? Energiewende von unten: Free Energy!
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  Fakten-ABC


  
    ATOMKRAFT

  


  Wenn Wyhl nicht ganz schnell gebaut werde, drohte 1975 der damalige baden-württembergische CDU-Ministerpräsident Hans Karl Filbinger, „dann gehen noch vor 1980 die Lichter aus“. Der „Spiegel“ schreibt im Januar 1986: „Die amtliche Angstmache Filbingers gilt Kernkraftgegnern seither als geflügeltes Wort, wenn es um offizielle Prognosen im Strombedarf geht: Filbinger ist lange weg, Wyhl immer noch nicht da – und Strom gibt’s trotzdem im Überfluss.“


  BIOMASSE


  Bei Biomasse kommen Kosten von rund einem Euro auf ein Watt Leistung. Eine Milliarde Euro aus dem Topf der Energiewende bringt tausend Megawatt. Bei einer Zuschussgrundlage von 25 Prozent könnten 2000 Biomassekraftwerke gefördert werden. Damit wäre dezentral Strom gewonnen und nachhaltig in die Energiewende investiert, weil Stromtrassen angesichts der Leistungsverluste auch Vernichtungsanlagen sind. Aus der Vergärung von Biomasse, etwa Bioabfall oder Rasenschnitt, entsteht Biogas, eine Form erneuerbarer Energie, die problemlos in den bewährten Gasflaschen zu lagern ist. Kleine, dezentral errichtete Biomassekraftwerke können Strom und Abwärme erzeugen, deshalb machen sie primär Sinn in der Nähe von möglichen Wärmeabnehmern.


  CHINESISCHE (GEISTER-)STÄDTE


  In China werden Millionen Wohnungen gebaut – allein zu dem Zweck, Vermögenden eine Anlagemöglichkeit zu schaffen. Nicht geprüft wird, ob es überhaupt ausreichend viele Menschen gibt, die sich diese Wohnungen auch leisten können. Staatsbanken geben billige Kredite, die Errichtung der Geisterstädte hält die Bauwirtschaft am Laufen. Auch im Westen bekanntes Beispiel ist ein neues Stadtviertel von Ordos in der Inneren Mongolei. Weit weniger als ein Zehntel der angepeilten zusätzlichen 300 000 Einwohner ist tatsächlich dorthin umgezogen. Gebaut wird weiter. Die Verantwortlichen betonen den ökologischen Anspruch, der für internationale Beobachter, zum Beispiel angesichts der verwendeten Materialien, nur auf dem Papier steht. Die achtspurige Autobahn ist fertig, es gibt Einkaufszentren, Hotels, ein Museum, das niemand besucht. Das größte Problem: Das Beispiel soll Schule machen, viele Stadtverwaltungen interessieren sich dafür. Immerhin hat die Regierung reagiert und einen Erlass verabschiedet, wonach jeder nur eine Wohnung besitzen darf. So soll der Spekulation begegnet werden.


  DIN A-4 ODER DER GOLDENE SCHNITT


  Das Verhältnis aus Höhe zu Breite entspricht dem Verhältnis des Goldenen Schnitts. Das heißt: Die Gesamtlänge von kurzer und langer Seitenlinie zusammen entspricht dem Verhältnis der langen zur kurzen Seite. Mathematisch ausgedrückt verhalten sich die Seiten im Verhältnis der Wurzel aus zwei. Das berühmte Bild Leonardos stellt den Vitruvianischen Menschen dar, wobei die Quadratseite zum Kreisradius im Verhältnis des Goldenen Schnitts steht.


  ELEKTROMOBILITÄT


  Volkswagen, einer der Global Player auf dem Automobilsektor, hat in einer Studie Elektromobilität auf ihre CO2-Relevanz untersuchen lassen. Finnland schneidet ordentlich ab, weil im Strommix der Wasserkraftanteil hoch ist. Frankreich wird immer unter dem Stichwort Kohlendioxid als besonders gut bewertet, der vielen Atomkraftwerke wegen. Mit seinen vielen Kohlekraftwerken gibt Deutschland kein gutes Bild ab – ohne Aussicht auf Besserung. Im Gegenteil: Um die Energiewende voranzutreiben, müssen neue Verbrennungskraftwerke gebaut werden. So wird, bis auch der Strommix ökologisiert ist, die persönliche Bemühung, im immer weiter wachsenden Verkehrssektor das Richtige zu tun, weitgehend zunichte gemacht.


  FASSADEN AUS HOLZ


  Bauen mit Holz ist derzeit sehr beliebt. Wohin da der Trend geht, lässt sich auch an den Debatten in Internet-Foren ablesen. Eindeutiger Tenor: Senkrechte Bretter („Mal ehrlich, wo wird so noch gebaut?“) gelten als überholt, vorgestrig und sogar als „DDR-like“, wenn es um Neubau oder neue Verkleidungen geht. Aber es gibt auch Klagen: Weil die Fassaden sich schnell ungleich grau verfärben und das regelmäßige Streichen bis unter den Giebel Kosten und Aufwand bedeutet. Mehr Sachkunde von Architekten könnte viele Fehler vermeiden. Lärche ist zwar teurer als Fichte, aber auch noch nach dreißig Jahren intakt. Und das schöne schimmernde Silbergrau bleibt gleichmäßig, wenn nur Holz verwendet wird, das schon vor dem Einbau lange genug Regen ausgesetzt war.


  GENOSSENSCHAFTEN


  Die Vereinten Nationen haben das Jahr der Genossenschaften erklärt. Eine alte Idee ist wiedererweckt. Im Schnitt wird jeden Tag eine Genossenschaft in Deutschland gegründet. Die Betätigungsfelder sind vielfältig: von der Übernahme eines Seniorenheims nach dem Konkurs über die Rettung des örtlichen Schwimmbads bis zum boomenden Engagement im Energiebereich. Weil in den kommenden Jahren viele Konzessionsverträge mit Netzbetreibern auslaufen, gibt es mannigfaltige Anstrengungen, Netze wieder in Bürgerhand zu bekommen und damit die Privatisierungen der Neunzigerjahre rückgängig zu machen. In Berlin geht es um nicht weniger als 35 000 Kilometer Kabel und – vor allem – um zwei Millionen Kunden.


  HEIZEN OHNE HEIZUNG


  Ein Gebäude mit reduzierter Wärmeabstrahlung mit gut gedämmter Hülle benötigt bei minus zwölf Grad Celsius im Winter pro Quadratmeter rund dreißig Watt Energie. In einen zehn Quadratmeter großen Raum müssen also zehn Mal dreißig Watt eingebracht werden, weil exakt diese Menge konstant abfließt. Eine private Wohnung ist ein vielfach verkanntes Energiewunder: Lampen, Fernseher, Computer, Telefon, die Ladegeräte und andere geben alle Wärme ab, sind also elektrische Heizungen. Ein Vergleich von Wärmebedarf und Wärmeabgabe zeigt, dass in vielen Wohnungen zu viel Wärmeenergie vorhanden ist. Erst recht, wenn es draußen nicht minus zwölf Grad hat, sondern plus 28 Grad. In Oberösterreich, in der Nähe von Linz, werden Bürogebäude in einem Software Park samt Fachhochschule mit mehr als tausend Mitarbeitern und 1500 Studierenden ausschließlich mit Computerabwärme beheizt und im Sommer gekühlt.


  KLEINWINDRÄDER


  Ein Propeller wird durch den Wind gedreht. Und über eine Welle wird diese Drehenergie an einen Generator abgegeben, der so elektrischen Strom entstehen lässt. Die dabei wirksamen Kräfte steigen mit der Größe im Quadrat. Windböen beeinträchtigen den Wirkungsgrad jedoch erheblich. Deshalb ist die Platzierung von Windrädern in größeren Höhen, wo der Wind hindernisfrei strömt, vorteilhaft. Überall arbeitet die Windradindustrie an Vergrößerungen, nirgends an Verkleinerungen. Allerdings: Bei den großen Windrädern liegen erhebliche Kosten in Mast und Fundament. Die Genehmigung für einen Windradstandort zu bekommen, ist nach wie vor ein großes Problem. Da liegt es ökonomisch nahe, den Aufwand für eine Neugenehmigung zu umgehen und/oder die Kosten für Mast und Fundament zu optimieren. Mit Kleinwindrädern kann vorhandene Infrastruktur genutzt werden, weil an einem Strommaststandort die Genehmigung für ein Windrad kaum versagt werden kann. Außerdem müssten vorhandene Masten nur ertüchtigt werden, was deutlich billiger ist, als neue zu bauen. Aufgrund der Masse einer Maschine entsteht ein Anlaufwiderstand. Kleine Generatoren lassen sich also leichter in Drehung versetzten als tonnenschwere Maschinen. Deshalb können die kleinen Räder in einem anderen Windsegment arbeiten als die großen und bringen zusätzlichen Energieertrag.


  INTEGRATIVES WOHNEN


  Entgegen dem üblichen Trend zur Separierung unterschiedlicher Gesellschaftsgruppen – Studentenheime, Seniorenheime, Migrantenviertel – bieten integrative Lösungen Wohn- und Lebensraum für unterschiedlichste Gesellschaftsgruppen. Und wenn die Architektur jedem Menschen einen Platz zur Entfaltung einräumt, kann Verständnis durch Teilhabe wachsen. Für viele Fragen, gar nicht zuletzt für energetische. Die Lichtschalter, die bei Bewegung angehen, werden nicht zwangsverordnet, sondern sind gemeinsam gewollt.


  JAHRESVERBRAUCH


  Der Energieverbrauch von Wohnhäusern wird in Kilowattstunden oder KWh pro Jahr angegeben. Ein Niedrigenergiehaus verbraucht beispielsweise 40 KWh pro Quadratmeter und Jahr. Dies entspricht in Deutschland etwa dem kontinuierlichen Wärmeabfluss je Quadratmeter durch die Gebäudehülle von 30 Watt bei minus zwölf Grad Celsius Außentemperatur. Bei minus zwei Grad Außentemperatur reduziert sich dieser Wärmeabfluss auf die Hälfte, also rund 15 Watt. Ein Passivhaus kommt auf einen jährlichen Wärmeabfluss von 15 KWh pro Quadratmeter.


  LICHT


  Sichtbares Licht ist eine kurzwellige Strahlung und kann durch eine Glasscheibe in einen Innenraum einfallen. Trifft diese Strahlung auf einen Gegenstand, wandelt sich die kurzwellige Lichtstrahlung in langwellige Wärmestrahlung um. Diese wird durch das Glas reflektiert. So entsteht der Aufheizeffekt, auch Wintergarteneffekt genannt. Zur Beleuchtung wird Licht in Lux gemessen. Herkömmliche Glühbirnen erzeugen Licht, indem ein Glühfaden durch hindurchströmende elektrische Energie zum Glühen gebracht wird. Hierbei werden fünf (!) Prozent der elektrischen Energie in Licht umgewandelt. Leuchtstoffröhren verfügen über eine mit Quecksilber angereicherte Gasfüllung, die zu glühen beginnt, wenn sie unter Strom gesetzt wird. Die hierbei entstehende UV-Strahlung wird durch eine Beschichtung an den Röhren in sichtbares Licht umgewandelt. Dabei werden rund 25 Prozent der Energie in Licht umgewandelt, bei einer um acht- bis zehnfach höheren Lebensdauer. LED-Leuchten können heute schon eine Lichtausbeute von bis zu 250 Lumen/Watt erzeugen werden aber häufig wegen der angenehmeren Lichtfarbe mit Lichtausbeute von etwa 80 Lumen/ Watt betrieben. Damit liegen sie im Bereich des Wirkungsgrades von Leuchtstoffröhren.


  MEGASTROMTRASSEN


  Nach den Zahlen der Bundesnetzagentur umfasst das gesamte deutsche Stromnetz 1,75 Millionen Kilometer. Neben den neuen Stromautobahnen sollen 4400 Kilometer im bestehenden Höchstspannungsnetz so optimiert werden, dass sie für die schwankende Ökostromspeisung ausgelegt sind. Bis zu 3800 Kilometer soll erstmals die Hochspannungs-Gleichstrom-Übertragungstechnik eingesetzt werden. Auf diese Weise kann Windenergie mit geringeren Verlusten auf der Einbahn und über große Strecken in den Süden geleitet werden.


  NAHWÄRME


  Um ein ganzes Stadtquartier oder einen Stadtteil energetisch zu versorgen, werden Nahwärmekraftwerke gebaut. So entsteht die Chance, mit vorbildlicher Technologie ökologisch Energie zu erzeugen. Jedes Blockheizkraftwerk, das beispielsweise mit Gas oder Pellets betrieben wird, erzeugt knapp ein Drittel Strom und knapp zwei Drittel Wärme, bei einer Gesamtenergieausbeute von knapp neunzig Prozent. Die Wärmeenergie wird in Rohrleitungen zu den Häusern geführt, wo sie im Winter die Gebäude heizt und im Sommer das Brauchwasser aufbereitet. Durch kilometerlange Leitungen kommt es jedoch zu erheblichen Leitungsverlusten, insbesondere wenn wenig Wärme benötigt wird, zirkuliert sie in verzweigten Rohrsystemen, was wiederum Leitungsverluste erzeugt.


  ÖKOLOGISCHER FUSSABDRUCK


  Wer bei Österreichs größtem Discounter eine bestimmte Sorte Käse kauft oder Butter oder Milch oder Joghurt, kann ihn sehen, den kleinen Fußabdruck. Er steht für verschiedene Informationen, etwa zu CO2-Emission und Wasserverbrauch während der Produktion oder zu dem Einsatz von Pestiziden. Die Methode, Nachhaltigkeitsdefizite oder umgekehrt auch Pluspunkte aufzuzeigen, wurde von einem kanadischen Professor und einem Schweizer Vordenker schon in den Neunzigerjahren entwickelt. Unumstritten ist sie nicht, hat sich aber unter anderem im Unterricht oder in der Aufklärung von Verbrauchern durchgesetzt. Im Internet kann eine große Zahl von Programmen den Fußabdruck berechnen, die der individuelle Lebensstil auf der Erde hinterlässt.


  PHOTOVOLTAIK


  Die im Sonnenlicht gespeicherte Energie kann in Photovoltaik-Modulen zu elektrischer Energie umgewandelt werden. Auch diffuses Licht kann so in Strom verwandelt werden. Der wird entweder in das öffentliche Netz eingespeist oder für das eigene Haus, das eigene Unternehmen genutzt. Die große Mehrzahl der einschlägigen Studien geht davon aus, dass die Photovoltaik ein wichtiger Eckpfeiler der Energiewende ist. Schon jetzt erzeugt sie an sehr sonnigen Tagen bis zu einem Fünftel des in ganz Deutschland benötigten Stroms. Am 25. Mai 2012 waren es in den Mittagsstunden erstmals mehr als 20 000 Megawatt. Das entspricht der Stromproduktion von zwanzig (!) Atomkraftwerken. Deutschland ist damit weltweit Spitzenreiter, auch was den Zubau betrifft. Am Stichtag im Vorjahr waren es 14 000 Megawatt. Die Anlagen befinden sich noch immer fast ausschließlich in der Hand kleiner Betreiber. Es gibt Landstriche, in denen fast auf jedem Haus eine Anlage arbeitet. Nach einer Studie des Fraunhofer-Instituts Freiburg haben 2010 nur 0,2 Prozent der Anlagen den großen Kraftwerksbetreiber EnBW, Eon, RWE und Vattenfall gehört. Ihr Desinteresse, so das Fraunhofer-Institut weiter, liegt auf der Hand: Früher konnten sie ihren billigen Grundlaststrom in den Mittagsstunden äußerst gewinnbringend verkaufen; Photovoltaikanlagen stellen eine preissenkende Konkurrenz dar.


  REGIONALE MÖGLICHKEITEN


  Einige Beispiele von vielen: Die Städte, Gemeinden und Landkreise Bensheim, Burbach, Enkenbach-Alsenborn, Flensburg, Frankfurt/M., Göttingen, Hannover (Region und Stadt), Heidelberg, Herten, Kempten, Marburg-Biedenkopf, Nalbach, Neumarkt i.d. Oberpfalz, Landkreis Osnabrück, Stadt Osnabrück, Rheine, Rostock, Sankt Ingbert sowie Steinfurt sind 2012 von der Bundesregierung für vorbildliches Engagement in der Energiewende ausgezeichnet worden. Alle wollen einen Masterplan erstellen, um spätestens 2050 energieautark zu sein. Konkret bedeutet das: Es wird ebenso viel Energie in der Region verbraucht wie produziert. Einzelne Gemeinden sind schon heute so weit, darunter Feldheim in Brandenburg. Die etwa 150 Einwohner samt einer Handvoll Betriebe sind nicht nur energetische Selbstversorger, sondern zahlen für ihre Energie auch noch um bis zu zwanzig Prozent weniger als die üblichen Marktpreise in der Region. Dreh- und Angelpunkt kleinteiliger Lösungen ist ein regionales Niederspannungsnetz. Viele interessierte Kommunen klagen, dass die großen Netzbetreiber aber nicht kooperieren wollen.


  SOLARKRAFTWERK


  Mit Solarthermie wird aus Sonnenenergie Wärme gewonnen. Deutschlands größte Anlage steht im baden-württembergischen Crailsheim. Versorgt werden 260 Einfamilien- und Reihenhäuser, das Gymnasium und eine Sporthalle. Die Kollektorfläche auf einem ehemaligen Kasernengelände ist mit fast 7500 Quadratmetern etwas größer als ein Fußballfeld. Zur solaren Wärmeversorgung gehören zwei Pufferspeicher und ein fast 40 000 Kubikmeter fassender Erdsonden-Wärmespeicher mit Langzeitfunktion. Der Erdboden nimmt über die Sonden die Wärme auf und speichert sie vom Sommer bis in den Winter.


  TRINKWASSERTURBINEN


  Wien verfügt über zwei Hochquellwasserleitungen, die die Stadt seit mehr als hundert Jahren mit Wasser aus den Alpen versorgen. Schon früher wurden parallel auch Kraftwerke betrieben. In den Siebzigerjahren haben sich mehrere aber als nicht mehr wirtschaftlich erwiesen. Die Trendumkehr kam mit neuen Technologien und der im Ökostromgesetz festgeschriebenen Förderung von Erneuerbaren Energien. Inzwischen liefern vierzehn Anlagen 65 Millionen Kilowattstunden im Jahr und damit den Strombedarf einer 50 000-Einwohner-Stadt.


  UMWELTINFORMATIONEN


  Seit 1974 ist das Umweltbundesamt die zentrale Umweltbehörde in Deutschland mit inzwischen 1900 Beschäftigten. Der Internetauftritt bietet umfangreiches Datenmaterial zu mehr als zwanzig Themenbereichen. Ein Schwerpunkt im Jahr 2012 sind die Möglichkeiten des ökologischen Wirtschaftens. Schon jetzt sind rund zwei Millionen Menschen in Deutschland im Umweltschutz beschäftigt, allein die Erneuerbaren Energien haben in den vergangenen Jahren fast 400 000 neue Arbeitsplätze geschaffen. Weitere 630 000 Arbeitsplätze könnten hinzukommen, wenn die Bundesregierung ihr Klimaschutzziel, die Treibhausgase bis 2020 um vierzig Prozent zu senken, konsequent umsetzt.


  VERSCHATTUNGEN


  Pro Quadratmeter Glasfläche trägt die Sonnenstrahlung bis zu tausend Watt Wärmeenergie ins Gebäude. Dieser Effekt ist zur Gebäudeheizung von Niedrigenergiehäusern im Winter erwünscht. Deshalb ist eine Gebäudekonfiguration sinnvoll, die es der flach stehenden Wintersonne ermöglicht, tief ins Gebäude hineinzuscheinen. Im Sommer ist dieser Effekt jedoch unerwünscht, weil es zu erheblicher Überhitzung mit einhergehendem Klimatisierungsbedarf kommt. Wenn die Sonne tausend Watt einträgt, muss genau diese Menge per Klimaanlage wieder abtransportiert werden. Nur außenliegende Verschattung kann die Wärmeenergie daran hindern, ins Gebäude einzudringen.


  WIEDERVERWENDUNG


  Die Gesamtenergiebilanz von Gebäuden findet immer mehr Beachtung. Und dementsprechend auch die Wiederverwertbarkeit von Materialien. Für die Olympischen Spiele in London im Sommer 2012 ist eine Basketball-Arena errichtet worden, schon unter dem Gesichtspunkt des Rückbaus, inklusive Fundament oder Zuschauersitze. Siebzig Prozent davon sind schwarz, weil der Kunststoff in dieser Farbe nach dem Recycling einfacher weiterverwendet werden kann. Teile der Planung des Olympiastadions sind sogar verändert worden, um überschüssige Materialien anderer Bauvorhaben einsetzen zu können.


  ZIELE


  Schon seit den Sechzigerjahren (!) gibt es international koordinierte Ansätze, gemeinsame Ziele zum Erhalt der natürlichen Lebensgrundlagen zu formulieren. Ein Jahrzehnt darauf plädierte Bill Nordhaus in Yale für die Einhaltung einer Zwei-Grad-Marke. Die Erderwärmung sollte gegenüber dem Beginn der Industrialisierung in engen Grenzen gehalten werden. Seit Ende des 19. Jahrhunderts beträgt sie 0,7 Grad. Um die verbleibenden 1,3 Grad nicht zu überschreiten, müsste der weltweite Ausstoß an Treibhausgasen allerdings bis zur Mitte des Jahrhunderts um mindestens achtzig Prozent gesenkt werden. Der Wissenschaftliche Beirat der Bundesregierung zum Thema Globale Erwärmung hatte erste erkennbare Anstrengungen schon ab 2010 empfohlen, weil sonst das Ziel verfehlt werde. Tatsächlich konnte die Bundesrepublik laut Umweltbundesamt den Ausstoß 2011 im Vergleich zum Basisjahr 1990 um 26 Prozent senken und im Vergleich zu 2010 um zwei Prozent. Und das trotz der Abschaltung von acht Atomkraftwerken.


  [image: ]


  Das andere Ich


  ER IST SCHNELL. Am Steuer nicht, aber im Kopf. Er rechnet, erzählt, erinnert sich – es sprudelt nur so aus ihm heraus. Beispiele über Beispiele, technische Details, Geschichten aus früheren Tagen, vom Kaiserstuhl, von der Familie. Kennen Sie einen Menschen, der in einem Satz die Vielstimmigkeit von Bachs Präludien und Fugen mit der Vielstimmigkeit einer Herde Delphine vergleicht und im nächsten die Problematik falsch konzipierter Fernwärme in der grünen Vorzeigestadt Freiburg verständlich machen kann?


  Ich kenne einen: Wolfgang Frey. Der ist so voller Wissen, Erfahrung und Tatendrang, dass sich die vielen kleinen Schleusen nicht nur koordiniert und stringent an einem Thema entlang öffnen. Ein Architekt mit Engagement, der schon so viele Namen bekommen hat: vom Allesnutzer bis zum Übermorgenmacher. Am meisten imponierte mir in diesem halben Jahr unserer Zusammenarbeit seine Gabe, Gedanken zu verknüpfen.


  Mir. Ich bin das andere Ich. Schon nach dem ersten Abend in Freiburg war mir klar: Dieses Buch muss einen Eindruck von Wolfgang Freys Überzeugungskraft vermitteln, von seiner Art, Fragen zu drehen, zu wenden, auf den Punkt zu bringen, von der unbedingten Bereitschaft, sich einzubringen, um die Welt zu verändern. Also muss er selbst zu Wort kommen – als Ich. Und dafür sorge ich. Unsere kleine virtuelle Schreibwerkstatt – Mails her, Mails hin, uns gegenseitig vorantreibend – war oft bis nach Mitternacht geöffnet. Reden, Zuhören, Schreiben, Ergänzen, Lachen und Staunen nicht zu vergessen.


  Sagen wir es so: In meinem Hauptberuf als landespolitische Journalistin – mit dem Hang, Jugendkrimis und andere Bücher zu schreiben – kann es ganz und gar nicht schaden, eine vergleichsweise schnelle Auffassungsgabe zu haben und außerdem eine gewisse Leidenschaft dafür, Sachverhalte zu durchdringen. Unverstandenes ist nicht verständlich darzustellen, erst recht, wenn es einigermaßen kompliziert ist. Also notfalls nochmal von vorn. Bis mir klar war, wie die Finanzierungsmodelle ohne Investoren und Bauträger funktionieren. Oder warum die Wärmedämmung mit einem niedrigen Teich auf dem Flachdach sinnvoll ist. Oder wann und wie die Stromnetze zu glühen beginnen.


  Wolfgang Frey ist ein Augenöffner. Neuerdings nehme ich das viele bunte, quer verlaufende Holz an Fassaden wahr, an dem der Regen doch nur schlecht ablaufen kann, und die vielen Büro- und Wohnhäuser mit unverschatteten Fensterfronten, und die kleinen Wasserläufe, die alle mit einer Turbine ausgestattet sein könnten. Von den Strommasten ganz zu schweigen. Aber noch wichtiger als der Blick auf andere und anderes ist der auf sich selber. Ich verschenke nur noch LED-Lampen!
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